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Ga habe in dieſen Nachrichten von dem Leben 
meines Vaters nur einfach und genau zu erzaͤhlen, das 
Urtheilen aber moͤglichſt zu vermeiden geſucht, theils 
deswegen, weil ich glaube, daß eine treue Erzaͤh⸗ 
lung dem aufmerkſamen Leſer auch ſchon das Urtheil 
giebt, theils weil das Urtheil des Sohnes uͤber den 
Vater leicht befangen erſcheint. Die Quellen, aus 
welchen ich die Nachrichten geſchoͤpft / find, für die 
fruͤheſte Zeit, ein von mir erbetener Aufſatz des aͤl⸗ 
teren rechten Bruders meines Vaters, des nunmehr 
auch verſtorbenen Paſtors Johann Koſegarten zu 
Altegamme in den Vierlanden, und hauptfächlich 
die Tagebücher, welche mein Vater in feinen Juͤng⸗ 
lingsjahren gefuͤhrt hat, ferner Briefe, welche er 
an feine Freunde geſchrieben, feine gedruckten 
Werke, und einige handſchriftlich von ihm hinter⸗ 
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laſſene Aufſaͤtze, endlich das, was ich aus feinem 
Munde, und was ich aus eigener Erfahrung von 
feinem Leben weiß. Ich habe öfter Stellen aus ſei⸗ 
nen Gedichten und anderen Schriften eingeſchaltet, 
weil es mir ſchien, daß aus dieſen ſeine Denkungs⸗ 
weiſe in den verſchiedenen Verhaͤltniſſen ſeines Le⸗ 
bens am deutlichſten erkannt werden könnte. Ueber 
das Leben meines Vaters hat der Profeſſor Kann⸗ 
gießer zu Greifswald im Jahre 1819 einen kleinen 
Aufſatz drucken laſſen unter der Ueberſchrift: Zum 
Andenken an Ludwig Gotthard Koſegarten. Einen 
anderen ähnlichen Aufſatz hat der Paſtor Meinhold 
zu Coſerow in Pommern im Jahre 1821 in den 
pommerſchen Provinzialblaͤttern bekannt gemacht. 
Dieſe beiden kleinen Schriften enthalten einige un⸗ 
richtige Angaben, welche theils die Familie meines 
Vaters, theils feine ſpaͤteren Lebensverhaltniſſe be⸗ 
treffen, und ohne Zweifel durch einen Mangel hin⸗ 
länglicher Quellen veranlaßt worden ſind. Ich habe 
es nicht für noͤthig gehalten, die einzelnen dieſer An⸗ 
gaben hier zu berichtigen, und bemerke daher nur 
im Allgemeinen, daß das, was über dieſe Punkte 
bier von mir geſagt worden if, für das Glaubwuͤr⸗ 
digere gebalten werden darf, Greifswald den 23. 

Jultus 1825. 
„Job: Gone. Ludw. Koſegarten. 
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Gottha rd Ludwig Koſegarten war der 
dritte Sohn Bernhard Ehriſtian Koſegar⸗ 
ten's, erſten Predigers und Praͤpoſitus zu Gre⸗ 
vesmuͤlen, einer kleinen Stadt Mecklenburgs, wel⸗ 
che zwiſchen Wismar und Luͤbeck liegt. Bernhard 
Chriſtian Koſegarten, ein Mann von heftigem und 
entſchloſſenem Charakter, einziger Sohn des Kauf: 
mannes Adam Koſegarten zu Parchim in Meck— 
lenburg, geboren 1722, ward von Kindheit an zum 
Studium der Theologie beſtimmt, und genoß eine 
ernſte und ſtrenge Erziehung. Er ſtudierte 1739 zu 
Roſtock unter Aepinus, Burgmann und Joachim 
Hartmann, welcher letzterer ſeiner Mutter Bruder 

war, und 1745 zu Halle unter Baumgarten und 
a Knapp. Im Jahr 1750 ward er dem Paſtor Butt⸗ 
ſtaͤdt, zweitem Prediger zu Grevesmuͤlen, adjungirt 
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und heirathete deſſen Tochter Johanna Sophla, 
ein Maͤdchen von ausgezeichneten Eigenſchaften. 
Der damalige Praͤpoſitus zu Grevesmuͤlen, Schu⸗ 
ſter, bewies feinem jungen Amtsgenoſſen Kofegar- 
ten keine Freundſchaft, ſondern bereitete ihm man⸗ 
che Unannehmlichkeiten. Aus Koſegarten's erſter 
Ehe wurden ſieben Kinder geboren; das erſte war 
Johann, welcher Prediger zu Altegamme bei Ham⸗ 
burg ward; das zweite, Auguſt, welcher, nachdem 
er zu Petersburg einer Apotheke vorgeſtanden, als 
praktiſcher Arzt zu Roſtock lebte; das dritte, So⸗ 
phie, welche an den Doktor Reinecke zu Greves⸗ 
muͤlen verheirathet ward; das vierte, eine Tochter, 
welche früh ſtarb; das fünfte, Gotthard Ludwig, 
der Dichter; das ſechste und ſiebente, Joſug und 
Bernhard, welche nach Rußland gingen. Dieſe 
ſind bereits alle geſtorben. Bernhard Chriſtian 
Koſegarten verlor 1762 ſeine erſte Gattinn, und 
verheirathete ſich bald darauf wieder mit Anna 
Chriſtina Stiegehaus, der einzigen Tochter des 
Hofrath Stiegehaus zu Schwerin. Im Jahre 1767 
ward Koſegarten Praͤpoſitus der Grevesmülenfchen 
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Dloͤceſe, und hielt als ſolcher die Synodalverſamm⸗ 
lungen feines Sprengels, welches ihn in eine neue 
Thaͤtigkeit brachte. Seine theologiſchen Studien 
ſetzte er mit großer Vorliebe ununterbrochen fort, 
und gab einige Schriften über Suͤnde, Buße und 
Abendmal heraus. Er war ein ernſtlicher Freund 
der Frömmigkeit, und aufrichtiger Verehrer der 
Lehre Jeſu, aber dabei, ſo wie ſein Oheim Joachim 
Hartmann zu Roſtock, ein erklaͤrter Gegner der 
falſchen Pietiſten, welche feit 1774 unter Herzog 
Friedrich in Mecklenburg großen Einfluß erlang⸗ 
ten. Koſegarten predigte ruͤckhaltlos und heftig 
gegen ſie, weil durch erheuchelte Froͤmmigkeit viele 
Unwuͤrdige die Beſſeren von ihrer Stelle verdraͤng⸗ 
ten. Dadurch zog er ſich von Seiten jener Par⸗ 
tei, welche ihn bald der Ketzerei, bald anderer 
Vergehungen beſchuldigte, lange waͤhrende Befein⸗ 
dungen und unangenehme Verhandlungen mit der 
Regierung und dem Conſiſtorium zu. Seit dem 
Jahre 1785 erhielt er, da nach Herzog Friedrichs 
Tode die falſchen Pietiſten ihr Anſehn verloren, 
von außen mehr Ruhe. Aus der zweiten Ehe wur⸗ 
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den ihm ſechs Kinder geboren; das erſte war Lud⸗ 
wig, welcher Jura ſtudierte; das zweite, Chriſtian, 
anfangs Theologe, hernach Advokat zu Hamburg. 
Der dritte Sohn, Friedrich Franz, ſtudierte Theo⸗ 
logie, und lebt in Rußland. Eine Tochter, Louiſe, 
lebt in Braunſchweig. Die beiden juͤngſten ver⸗ 
ſtarben Frühe. Im Jahr 1797 verlor Koſegarten 
ſeine zweite Gattinn; er verheirathete ſich darauf 
noch zweimal wieder, aus welchen beiden letzten 
Ehen keine Kinder geboren wurden. Er feierte 
ſein Amtsjubilaͤum 1800, und ſtarb in hohem Alter 
1803. 

Bernhard Chriſtian Koſegarten ſetzte im Jahre 
1794 die Geſchichte feines Lebens auf. Ein Aus⸗ 
zug aus ihr iſt in der Beſchreibung feiner Amts⸗ 
jubelfeier, Wismar 1801, mitgetheilt. Er ſchließt 
darin mit folgenden Worten: „Schwächen und Feh⸗ 
ler haften jedem Sterblichen an. Wir fehlen alle 
mannigfaltig. Weit entfernt alſo, daß ich nicht 
demuͤthig bekennen ſollte: auch ich habe, vielfältig 
gefehlt, auch ich bedarf der Reinigung vor dem 
Herrn durch Jeſum Chriſtum, deſſen ich mich ge— 
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tröſte. Mein Temperament bat mich gewiß dfters 
irre gefuͤhrt, und ich will nicht in Abrede ſeyn, 
daß manche meiner Leiden durch mich ſelbſt ent⸗ 
ſtanden find. Aber ich bin auch uͤberzeugt — und 
eben dies giebt meinem Herzen Ruhe, und läßt 
mich froh zu meinem Heilande aufblicken — daß 
ich mein Amt treu, und nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen verwaltet habe. Stets iſt mir das Wohl 
meiner Gemeine heilig geweſen. um ſie zu er⸗ 
bauen, um ſie zur wahren Tugend und Gottſelig⸗ 
keit, und durch dieſelben zur wahren, dauerhaften 
Gluͤckſeligkeit zu erziehen, habe ich mir keine Zeit, 
keine Muͤhe verdrießen laſſen. Taͤglich habe ich 
einige Stunden dem Studio der Bibel im Grund⸗ 
tert gewidmet, um deſſen wahren Sinn zu erfor⸗ 
ſchen, und eigentlich darauf gedacht, wie der ge⸗ 
ſammelte Stoff zu meinen Vortraͤgen recht prak⸗ 
tiſch verarbeitet werden moͤchte. Vorſaͤtzlich iſt nie 
meines Wiſſens eine Amtspflicht von mir verſaͤumt 
worden; und was in meinen Kraͤften geſtanden, 
um meinen leidenden Naͤchſten durch Wort, Rath 
und That aufzuhelfen, glaube ich zu jeder Zeit ohne 
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Rüͤckſicht auf Vortheile noch Anſehn der Perſon 
geleiſtet zu haben. Juͤngſt 1791 begehrte eine er⸗ 
wachſene Juͤdinn, zum Chriſtenthum üuͤberzugehn. 
Ich habe ſie dazu vorbereitet, und wenn ihr kuͤnf⸗ 
tiger Wandel nicht chriſtlich ſeyn ſollte, ſo darf 
mein Gewiſſen mich darob nicht anklagen. Fuͤr 
meine Confirmanden habe ich ebenfalls nach beſten 
Kräften geſorgt durch: die Stücke der Buße, und: 
das heilige Abendmal nach 1. Corinth. 11; welche 
Aufſaͤtze 1782 und 1783 von mir im Druck erſchie⸗ 
nen, und ſeit der Zeit mit meinen Conſirmanden 
getrieben ſind. Nun waͤre noch uͤber mein Leben 
in litteraͤriſcher Hinſicht einiges zu ſagen; wie 
naͤmlich Gott und deſſen Wort mein Lieblingsſtu⸗ 
dium ausmachen; wie ich meine Zeit anwende; wie 
ich die alten Theologen ſchaͤtze, und die neueren 
nicht ungepruͤft laſſe; wie ich Kant, deſſen Schrif⸗ 
ten ich erſt kurzlich ſtudirt habe, als Denker ver⸗ 
ehre, ſeine Terminologie aber haſſe, und gegen ſein 
Buch: Religion innerhelb der Graͤnzen der Ver⸗ 
nunft, ſehr vieles in einer eigenen Proteſtation er⸗ 


ortert habe; wie die egegetifchen und dogmatiſchen 
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Kuͤnſteleien der neueſten Zeit mich oftmals verſtim⸗ 
men, weil die Vernunft in ein laͤcherliches Extrem 
ſich verirrt. Allein der Raum verſtattet es nicht. — 
Meine Freunde, meine Jugendgenoſſen find groͤß⸗ 
ten Theils ins höhere Vaterland zuruͤckgekehrt; wann 
auch meine Urne geſetzt werden wird, weiß nur 
allein der Herr. Ich harre ſeines Rufes; und 
wann laͤngſt meine Aſche zerſtoben iſt, wird mir 
das Zeugniß eines treuen Hirten bleiben. Dies 
Bewußtſeyn dient meinem Gewiſſen zum Ruhe⸗ 
kiſſen, und giebt mir Muth, ruhig der Verwand⸗ 
lungsſtunde entgegen zu ſehen.“ 

Gotthard Ludwig Koſegarten ward am erſten 
Februar 1758 zu Grevesmuͤlen geboren, und verlor 
als vierjaͤhriger Knabe am 15ten Mai 1762 ſeine 
Mutter, deren liebenswuͤrdiges Bild in der Stunde 
des Abſchiedes ſich ihm lebhaft einpraͤgte. Ihrem 
Andenken weihte er als Juͤngliug mehrere Gedichte, 
wie das in den Melancholien, S. 111, abgedruckte 

Wende deinen Blick, verklärte Seele: 
und das Gedicht: Unſre Mütter; Dichtungen 
Bd. 6. S. 150: 
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Es ſchläft im Schooß der Erde die Freundliche, 

Die mich gebar, und ſäugte und auferzog, 
und das dann folgende Gedicht, S. 154. Aber 
auch die zweite Mutter, welche er erhielt, ſorgte 
liebreich für die verwaiſeten Kinder. Gotthard 
Ludwig war in den erſten Jahren ſeines Lebens 
ſehr ſtill und verſchloſſen, und die ihn umgaben 
glaubten nicht, daß vorzuͤgliche Faͤhigkeiten in ihm 
ſchlummerten. Seit dem eilften Jahre aber fing 
er an ſich auszuzeichnen, und beſondre Geiſteskraͤfte 
zu zeigen, theils durch unermuͤdlichen Fleiß und 
ungewöhnliche Fortſchritte im Lernen, theils durch 
ſeine Neigung zur Dichtkunſt. 

Zu dem Fleiße in den Studien hatte er ein 
Vorbild an ſeinem Vater, welcher ein gelehrter 
Mann war, und auch in dem praktiſchen Amte die 


Vorliebe fuͤr die Gelehrſamkeit behielt. Er ließ 


ſeine Soͤhne durch Hauslehrer unterrichten, unter 
welchen ſich z. B. die Candidaten Nonn und Blu⸗ 
menthal befanden, weil in der Grevesmuͤlenſchen 
Stadtſchule, welcher damals der Rektor Rutenick 
vorſtand, der kuͤnftigen Gelehrten nothwendige Un⸗ 


terricht nicht gefunden ward. Der alte Rektor Rute⸗ 
nick war zwar ein Mann von einnehmender Herzens⸗ 
guͤte, und ſtand in freundſchaftlichem Verkehr mit 
den Koſegartenſchen Söhnen; aber zur Ertheilung 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtes war er minder fähig. 
Auch gab der Praͤpoſitus Koſegarten ſeinen Kindern 
ſelbſt Lehrſtunden, und die aͤlteren Soͤhne mußten 
den jüngeren forthelfen. Auch ſchon in einigen hoͤ⸗ 
heren Wiſſenſchaften ward unterrichtet. Gotthard 
Ludwig ſagt in einem damals von ihm gefuͤhrten 
Tagebuche am ſiebenten Auguſt 1772, da er im 
funfzehnten Jahre fand: „Heute Morgen fing Herr 
Vater die Information in der Theologie ſelbſt an, 
welches mir ſehr lieb iſt; denn aus den systemati- 
bus dogmatieis, welche ich bisher getrieben, bin ich 
ſehr wenig uͤberzeugt worden. Denn ich verſtand 
Schuberten, den ich bei Blumenthalen trieb, nicht 
recht, und er konnte es mir auch nicht hinreichend 
erklaͤren. Herr Vater aber geht nichts vorbei, als 
nachdem er es erſt recht deutlich gemacht““ Am 
Schluſſe des Jahres 1772 ſagt er: „Mein Zuſtand 
war im Anfange und am Ende des Jahres ſehr 
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verſchteden. Zuerſt ward ich informirt, und nun 
bin ich ſelbſt ein halber Informator. Denn das 
erſte Vierteljahr war Blumenthal noch Hofmeiſter; 
das folgende informirte uns Hans (der aͤlteſte Bru⸗ 
der), und wie dieſer nach Raden gekommen, kam 
unter Herrn Vaters Oberaufſicht die Reihe an 
mich, wobei es auch noch jetzt ift. 

Im ſechszehnten Jahre war Gotthard Ludwig 
nicht nur in der Kenntniß der griechiſchen und der 
lateiniſchen Sprache ziemlich weit fortgeſchritten, 
ſondern auch in der des Hebräifchen, fo daß er mit 
dem Grundtexte des alten Teſtamentes bekannt ge⸗ 
worden, und, wenn ihn der Vater über dieſe Spra⸗ 
che examinirte, genuͤgende Antworten ertheilte, wo⸗ 
von einige Beiſpiele in feinem Tagebuche aufge⸗ 
zeichnet ſind. Zum neuen Jahre ward der Vater 
jedesmal in lateiniſchen Gluͤckwuͤnſchen in Verſen 
und in Proſa begruͤßt, deren Styl und metriſchen 
Bau der Vater genau recenſirte. Auch mit den 
vorzuͤglichſten neueren Sprachen, beſonders der 
Franzoͤſiſchen und Engliſchen, war Gotthard ver⸗ 
traut, ſo wie mit den Anfangsgruͤnden der Logik 


und Metaphyſik. Das Studium der Geſchichte 
liebte Gotthard vorzuͤglich, und las daher nicht nur 
die von Baumgarten und Semler herausgegebene 
große Allgemeine Welthiſtorie, ſondern verfertigte 
auch ausfuͤhrliche und genaue Auszüge aus faſt 
allen Bänden derſelben. Mit unerfättlicher Bes 
gierde las er alle wiſſenſchaftlichen Buͤcher und 
Werke der ſchoͤnen Litteratur, welche er theils aus 
ſeines Vaters Bibliothek, theils von Freunden mit⸗ 
getheilt erhalten konnte. Bis ſpaͤt in die Nacht, 
und wenn das Licht ſchon herabgebrannt war, noch 
im Mondſchein ſetzte er das Leſen fort, lebhaft 
von dem Inhalte ſeiner Buͤcher ergriffen. Einſt, 
am ſechszehnten Juli 1773, ertheilte ihm der Rektor 
Rutenick die Erlaubniß, aus ſeiner ſtaubbedeckten 
Bibliothek ſich die Buͤcher auszuwaͤhlen, an wel⸗ 
chen er Gefallen habe. Gotthard fand zwar, daß 
dieſe Sammlung lauter ſehr alte Buͤcher enthalte; 
aber deſto begieriger unterſuchte er ſie, da er, wie 
er bemerkt, in alten Schriften am liebſten las. Er 
waͤhlte vier und zwanzig Buͤcher aus, mit welchen 
er ſchwer beladen heimkehrte. Er ſagt: „unter 
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dieſem Haufen, der ein anſehnliches zur Vermeh— 
rung meines Buͤchervorrathes beitrug, waren drei 
theologiſche Syſtemata, verſchiedene wider die Pa— 
piſten ausgefertigte Vertheidigungen der Reforma⸗ 
tion, auch einige Schriften von den aͤlteſten Wieder⸗ 
herſtellern des evangeliſchen Glaubens, Philipp 
Melanchthon, Crueiger, Backmeiſter, Spangenberg, 
und anderen, Galvifit Theſaurus, Buxtorfens und 
Opitzens hebraͤiſche Grammatiken, ein Terenz, ein 
Plautus.“ : 


Beſonders zogen ihn die Werke der fchönen 
Litteratur an. Er erhielt von der befreundeten Fa⸗ 
milie Reuſſen manche engliſche, Grandiſon, Pa- 
mela, Tom Jones, Humphry Clinker. Innig be⸗ 
wegt fuͤhlte er ſich von den alten Kirchenliedern, 
und den Volksmaͤhrchen, wie von dem Kaiſer Ok⸗ 
tavian, und von den tragiſchen Scenen der aſiati⸗ 
ſchen Baniſe. Daß die Proſa dieſes Werkes voll 
Bombaſt ſey, bemerkt er zwar in feinem Tage- 
buche; aber Thraͤnen ſtuͤrzten ihm aus den Augen, 
wenn er die einfachen, und oft ruͤhrenden Lieder 
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jenes Buches las, wie zum Beiſpiel den Todesge⸗ 
ſang des ſterbenden Prinzen: 

Ich ſterbe, 

Weil das Verhängniß ſpricht: 

Die Gruft iſt Thron und Erbe, 

Ich ſterbe! 


oder das Abſchiedslied der untergehenden Baniſe: 


Sollen nun die grünen Jahre, 
Und der Unſchuld Perlenkleid, 
Auf die ſchwarze Todtenbahre, 
In die dunkle Ewigkeit? 


Doch ward er mit den beruͤhmteſten Dichtern der 
Griechen, der Englaͤnder und der Italiener erſt 
ſpaͤter bekannt. Die Predigt und das Examen, ſo⸗ 
wohl des Vaters wie des zweiten Predigers zu 
Grevesmuͤlen, mußten regelmaͤßig beſucht, und die 
Dispoſition und der Hauptinhalt der Predigt auf⸗ 
gezeichnet werden. Mit dem Rektor Nutenic führte 
Gotthard bisweilen Geſpraͤche über litterariſche Ge⸗ 
genſtaͤnde; jo zum Beiſpiel disputirte er einmal 
mit ihm uͤber die Scherlockſche Dreieinigkeit. 

Aber nicht bloß zum Studieren, ſondern auch 
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zu häuslichen und ländlichen Arbeiten wurden die 
Koſegartenſchen Kinder angehalten. Gotthard ar- 
beitete mit ſeinen Bruͤdern im Garten, ward zu 
den Einſammlern des Zehntens auf das Feld ge⸗ 
ſchickt, und zu den Arbeitern im Torfmoore; zu 
Bauern und Paͤchtern ward er als Beauftragter 
abgeſendet. Häufig mußte er für den Vater amt⸗ 
liche Schriften und Akten abſchreiben. Wenn Be⸗ 
ſuch zu den Aeltern kam, unterhielt Gotthard die 
Gaͤſte bisweilen mit Clavierſpiel. Sehr gern machte 
er Spaziergaͤnge in die umliegende Gegend, bald 
allein, bald mit ſeinen Jugendgefaͤhrten. Er liebte 
die Einſamkeit, und wanderte oft noch in der 
Abenddaͤmmerung und Nachts in Fluren und Waͤl⸗ 
dern umher. Vorzuͤglich wurden beſucht der Plo⸗ 
chenſee, der Vielbeckerſee, der Hamberger Berg 
das Ufer des Meeres bei Boͤſſow. Er gedenkt die⸗ 
fer Gegenden in dem Gedichte: Melancholikon, 
welches er bald nach ſeiner Ankunft in Greifswald 
verfaßte: 
91 wo ſeyd ihr nun, ihr füßen 
Heimiſchen und ſtillen Höh'n, 
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Wo ich meinen Morgen ſprießen, 
Und in feinem Blüh'n geſeh'n. — 


Früh' ergriff ich meine Flöte, 
Wandert' durch bethaute Au'n, 
Sah des Morgens erſte Röthe 
Hinter Hambergs Hügeln grau'n. 


Dichtungen, Band 6. Seite 5. Mit den Aeltern 
machte er kleine Reifen in benachbarte Städte fei- 
nes Vaterlandes, Boizenburg, Wismar, Noſtock. 


Gotthard's dichteriſches Talent zeigte ſich ſchon 
in ſeinen Knabenjahren. Ohne durch ſeine unmit⸗ 
telbare Umgebung zu dichteriſchen Verſuchen auf⸗ 

geregt, oder bei dieſen beguͤnſtiget zu werden, ver⸗ 
faßte er aus innerem Antriebe ſeit ſeinem vier⸗ 
zehnten Jahre kleinere und größere Gedichte mit 
Leichtigkeit, und fand hierin eine ſeiner größten 
Freuden. Im ſechzehnten Jahre legte er eine 
kleine Sammlung lyriſcher Gedichte an, welche in 
vier Heften handſchriftlich noch vorhanden if. Die 
Unvollkommenheit dieſer Verſuche verkannte er nicht, 
wie auch das ihnen vorgeſetzte Motto zeigt: 

XII. Band, [23 


= 5 


Sunt bona,; sunt quaedam medioera, sunt mala 
| Piurs. 
Die kleineren Gedichte dieſer Sammlung betreffen 
zum Theil merkwuͤrdige Ereigniſſe ſeines damaligen 
Lebens, wie z. B. den plöglichen Tod eines ſieb⸗ 
zehnjaͤhrigen Jugendgefaͤhrten, Namens Feldmann, 
und den Abſchied verſchiedener Freunde. In einem 
dieſer letzteren Gedichte ſagt er, nachdem er den 
ſcheidenden Freund aufgefordert, die Treue zu be⸗ 
wahren: 
Zornkind, Nemefis, ergrimmter Götter, 
Zeuch das Schwert, zum Sturz des Feind's gewetzt — 
Zeuch das Rachſchwert, ſchlag, verfolg den Spötter, 
Der die Treue, die er ſchwor, verletzt. 
Triff ihn, daß — —. Doch nein! Was braucht's der 
Eide? 
Schaudernd find fie, Freund, für Dich und mich. 
Ewig knüpfte Sympathie uns Beide — 
5 Immer knüpft fie ewiglich. 
An die Einſamkeit iſt ein Lied gerichtet, welches 
mit den Worten beginnt: 
Du ſtille Einſamkeit, du Mutter meiner Ruf‘, 
Du froher Wohnſitz meiner Muſen! 
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Dir weihe ich dies Lied, dir ſchreibe ich es zu; 
Ich bin beglückt an deinem Bufen, 5 

Andre Lieder haben zum Gegenſtande die heidni⸗ 
ſche und die chriſtliche Standhaftigkeit, die Hoff⸗ 
nung auf Gott. Auch befinden ſich in der Samm⸗ 
lung metriſche Ueberſetzungen mancher Oden des 
Horaz, und einiger Eklogen des Virgil, ferner 
laͤndliche Gedichte, Liebesgedichte, Schaͤfergedichte. 
Zu den größeren gehört ein Lehrgedicht; die Thor⸗ 
heit jauchzender Freuden, und die heroiſche Ro⸗ 
manze: Ritogar und Wanda, welche letztere in den 
ſpaͤteren Ausgaben der Gedichte freilich eine ganz 
andere Geſtalt erhalten hat. Einige ſcherzhafte 
Gedichte enthaͤlt die Sammlung gleichfalls, z. B. 
Chenteklaͤr oder die Schickſale eines Hahnes, komi⸗ 
ſches Heldengedicht in verſchiedenen Sylbenmaaßen, 
in zwölf Büchern, und: der Duell, oder Schwert⸗ 
lieb und Raufbold, komiſches Heldengedicht in neun 
Geſaͤngen. In einem Anhange befinden ſich einige 
franzöſiſche Nachbildungen deutſcher Lieder, welche 
eine in jenem Alter nicht gewöhnliche Kenntniß 


der franzoͤſiſchen Sprache zeigen, unter anderen 
eine Ueberſetzung des Liedes: 

Ich liebte nur Zomenen, 

Ismene liebte mich. 
Eine beſondre Sammlung enthielt geiſtliche Ge⸗ 
dichte. Von dieſen vor dem Abgange zur Akademie 
verfaßten Gedichten iſt in die fünfte Ausgabe der 
Dichtungen nur eines aufgenommen, naͤmlich das 
mit der Ueberſchrift: Gewitter und Selma; Band 6. 
Seite 3. 

Gotthard ward zum Studium der Theologie 
beſtimmt, welches auch feiner Neigung entſprach. 
Er beſuchte gern den Gottesdienſt, und fuͤhlte ſich 
von der kirchlichen Feier bewegt. Er bemerkt in 
ſeinem Tagebuche, bei Erwaͤhnung der Kinderein⸗ 
ſegnung in ſeiner Vaterſtadt am gruͤnen Donners⸗ 
tage 1774, folgendes: „um halb eilf war die Pre⸗ 
digt aus. Man fang: Komm heiliger Geiſt. Mein 
Vater ging in den Altar, die Kinder beſchrieben 
ihren Halbkreis, und das Volk drang ſchaarenweiſe 
zu. Mein Vater hielt eine vortreffliche Rede über 
die Worte Chriſti: So ihr in meiner Rede bleihet, 


ſo ſeyd ihr meine rechten Fünger. Sie dauerte 
uͤber eine halbe Stunde, und darauf nahm das 
Catecheſiren ſeinen Anfang, welches bis nahe gegen 
zwoͤlf dauerte. Dann ging erſt das ruͤhrendſte an 
in der ganzen Ceremonie; dieſes dreimalige feier⸗ 
liche Ja — die namentliche Benennung, Einſeg⸗ 
nung und Uebergabe eines jeden Kindes in die 
Haͤnde Jeſu — das Gebet auf den Knieen um die 
Erhaltung dieſer jungen Pflanzen in der Lehre, 
welcher ſie ſo feierlich zu folgen beſchworen. — 
Ach, wen dieſe Ceremonie nicht ruͤhrt, der iſt ein 
Unchriſt — der iſt nicht werth, ein Menſch zu hei⸗ 
ßen. Muß nicht unſer Inneres aufs heftigſte be⸗ 
weget werden, wenn wir eine Schaar noch nicht 
ganz erwachſener Menſchen auf den Knieen mit 
thraͤnenden Augen, mit aufgehobenen Haͤnden lie⸗ 
gen ſehen, wenn wir den Prediger in eben der 
Stellung, in eben der, durch aͤußerliche Zaͤhren 
ausbrechenden, Gemuͤthsverfaſſung auf das drin⸗ 
gendſte, auf das flehentlichſte, den Stifter unſres 
heiligen Glaubens um Verwahrung und Beſtaͤti⸗ 
gung des in ihnen angefangenen Guten anrufen 
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hoͤren? Fuͤrwahr, der hat die Empfindungen der 
Menſchheit vollig abgelegt, der durch dieſe Auftritte 
ſich nicht zu einem edlen, den Schöpfer unſrer 
Natur ehrenden, Weinen bewegt findet. Ich fühle, 
es draͤngt mich zu dergleichen Gelegenheiten be⸗ 
ſtaͤndig; ich fuͤhle es dann, daß ich ein Herz habe. 
— Aber, acht wie empört ſich mein Geiſt, wenn 
ich mitten unter den Schaaren des Volkes dann 
ſolche entdecke, welche ſich unwuͤrdig betragen. — “ 

Noch ehe Gotthard zur Akademie abging, ver⸗ 
ſuchte er das Predigen. Am Charfreitage, den er⸗ 
ſten April 1774 Nachmittags, hielt er ſeine erſte 
Predigt, uͤber die merkwuͤrdigen Abſichten Gottes 


bei dem Begraͤbniſſe Jeſu, mit ziemlichem Muthe 


und Beifalle. . 

Im Jahre 1775 ſollte nun Gotthard ſeine 
Univerſitaͤtsſtudien beginnen. Der Vater wuͤnſchte 
nicht, daß er eine der beiden vaterlaͤndiſchen Uni⸗ 


verſitäten, Roſtock oder Buͤtzow, beſuche Die Buͤ⸗ 


tzowiſche war bekanntlich damals vor nicht langer 
Zeit dadurch entſtanden, daß der Herzog Friedrich, 


veranlaßt durch Streitigkeiten mit der Stadt Ro⸗ 


ſiock, den herzoglichen Theil der Roſtocker Univer⸗ 
fität nach Buͤtzow verſetzte, während der ſlaͤdtiſche 
Theil zu Roſtock zuruͤckblieb. Dieſe Trennung 
ſchwaͤchte beide Univerſitaͤten. Die Urſache, warum 
der Praͤpoſitus Koſegarten ſeinen Sohn weder nach 
Roſtock, noch nach Buͤtzow ſchicken wollte, lag 
theils darin, daß er die Fakultaͤten dort nicht ge⸗ 
nugſam beſetzt glaubte, theils, und hauptſaͤchlich 
darin, daß er bei dem in Mecklenburg herrſchenden 
Pietismus, deſſen unerſchuͤtterlicher Gegner er war, 
an einer kuͤnftigen Befoͤrderung ſeiner Kinder im 
Vaterlande zweifelte. Er wollte daher feinem Sohne 
Gotthard den Weg zur Befoͤrderung in einem an⸗ 
dern Lande eröffnen, wo es zum Fortkommen einer 
erheuchelten Froͤmmigkeit nicht beduͤrſe. Er rich⸗ 
tete in dieſer Hinſicht feinen Blick auf das benach⸗ 
barte Schwediſche Pommern, welches von dem Eite 
fluſſe jenes Pietismus frei geblieben war, und be⸗ 
ſchloß deshalb, feinen Sohn auf die Pommerſche 
Univerfität Greifswald zu ſenden, wo er Übrigens 
weder Verwandte, noch Bekannte hatte. Dieſer 
Eutſchluß beſtimmte die ganze Richtung der ſpaͤ⸗ 
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teren Laufbahn feines Sohnes, da dieſer dadurch 
im Schwediſchen Pommern anfällig ward und bis 
an ſein Ende blieb. 

Gegen den Herbſt des Jahres 1775 bereitete 
ſich Gotthard, nach Greifswald abzugehen. Mit in⸗ 
nig bewegtem Herzen ſchied er von den Gefaͤhrten 
ſeiner Kindheit, und von ſeiner Vaterſtadt. Er 
ſagt im Tagebuche, Sonntags den 17ten Septem⸗ 
ber, als am Tage vor ſeiner Abreiſe: „Ich ging in 
die Kirche — Zum letztenmal! — Sie feierten das 
Erntefeſt, praͤchtig, und mit Hoͤrnern und Saiten⸗ 
ſpiel. Mein Vater predigte. Groß waren ſeine 
Worte und voll Kraft. Noch fuͤhl' ich's, wie ich's 
voll Heil auf mich applieirte: Hoffe auf den leben⸗ 
digen Gott — Ja wohl. Hoffen auf Ihn, bald 
ſolls mir troſtvoll ſeyn, wenn nun Aeltern von 
mir fern ſind, und die Freunde all. Da, wenn mir 
dieſe ſind wie todt, da lebet der Hohe, der mir auf 
ihn zu hoffen gebeut, und das iſt wie Balſam in 
offene Wunden.“ Der Abſchied von ſeinem alten 
Freunde, dem Rektor, ergriff ihn beſonders. Er 
fagt: „Rüfte dich, meine Seele!“ ſprach ich, als ich 
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ins Haus trat; und als ich ihn ſitzen ſah, den Al⸗ 
ten mit ſeinem Silberhaar, und dem Antlitz voll 
ruhigem Ernſt, und dem Rücken gebeugt unter der 
Laſt der Jahre und der Sorgen, als ich ihn ſitzen 
ſah, und mir freundlich winken, und mich loben 
wegen meiner Liebe — da ward mir's ſchwuͤl im 
Innern, und die Empfindung dunkel und Schmerz. 


„Werfen's ſich auf'n vier und zwanzig Stun⸗ 
den noch nieder,“ ſprach er mit gewöhnlichen Wor⸗ 
ten, aber der Ton verrieth die erborgte Munter⸗ 
keit. — Da ſaßen wir ſchweigend, und ich ſah ihn 
an, und er mich, und meine bethraͤnte Wange. — 
Und es ſchlug fünf — Ich ermannte mich, und 
faßte meine Kräfte zufammen. Bei Ihr, der Rek⸗ 
torinn, hielten ſie aus; aber da ich den Greis um⸗ 
balſete, und er feine fegnende Stimme erhob, da 
waren ſie nichts, und ſchwanden, wie vom Winde 
die leichte Spreu. — „Theurer Freund, Sie rei⸗ 
fen — Reifen Sie im Schutze des Hoͤchſten — — 
Vergeſſen Sie meiner nicht, wenn's Ihnen wohl 
geht — — Immer ſey des Himmels Gnade mit 
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Ihnen —“ „O allen Segen des Himmels über 
dich, du Edler!“ 

Am 18ten September 1775 8 Gotthard 
Gu in Geſellſchaft feiner Altern und ſei⸗ 
ner Schweſter, welche ihn bis Roſtock begleiteten, 
Auf dem Wege dahin ſtattete er mit feinem Vater 
einen Beſuch in Hohenlukow bei dem Herrn Ritt⸗ 
meiſter von Baſſewitz ab, um ein von dieſem zu 
vergebendes Stipendium fuͤr ſeine Studienjahre zu 
erhalten, welcher Wunſch auch in Erfuͤllung ging: 
Nur ward bedungen, daß der neue Stipendiat nach 
Verlauf von acht Tagen die vorſchriftsmaͤßige Pre- 
digt zu Hohenlukow halte. Bei der Beſchreibung 
dieſes Beſuches aͤußert Gotthard ſein großes Miß⸗ 
behagen an den damaligen Formen der conventio⸗ 
nellen Höflichkeit, und dem in vornehmen Geſell⸗ 
ſchaften zu beobachtenden ſteifen Anſtan de. Dieſe 
Dinge blieben ihm lange Zeit ein aͤußerſt laͤſtiger 
Zwang, gegen welchen er oft und heftig eifert. In 
Roſtock verweilte er vierzehn Tage ſehr vergnügt 
im Kreiſe zahlreicher Verwandten und Freunde. Er 
wohnte mit feinen Aeltern im Hauſe feines Ohei⸗ 
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mes Buddig, in welchem drei junge Couſinen und 
ſein zu Roſtock ſtudierender Jugendfreund Suſe⸗ 
mihl aus Boͤſſow ihm Unterhaltung gewährten. Er 
ward hier mit dem Studentenleben, deſſen anzie⸗ 
henden und deſſen rauhen Seiten bekannt. Seinen 
Großoheim, den Theologen Hartmann, beſuchte er, 
und wuͤnſchte auch deſſen Vorträge kennen zu lernen. 

Er aͤußert ſich bei Erwaͤhnung dieſes Aufent⸗ 
baltes in Roſtock öfter über feine damalige theolo⸗ 
giſche Denkungsart, und zeigt, daß er zu einem 
weiteren und unbefangeneren Nachdenken uͤber die 
Saͤtze der dogmatiſchen Lehrbuͤcher geneigt war. 
Er ſagt z. B.: „Da ich mit Suſemihl auf einem 
und demſelben Zimmer wohne, ſo giebt dieſe Ver⸗ 
einigung zu ewigen Dispuͤten Anlaß, die wir uͤber 
die Verſchiedenheit unſrer Meinungen fuͤhren. Su⸗ 
ſemihl iſt ein Anbeter Hartmanns und ſeines Com⸗ 
pendii, und ich bin ein geſchworner Feind aller 
Symbololatrie. Wir geriethen ſchon dieſen erſten 
Abend ſo an einander, daß mein Freund mich feier⸗ 
lich in die Zabl der Ketzer verſetzte, und ſich fat 
nicht getraute, bei mir zu ſchlafen, um nicht von 
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dem ketzeriſchen Gifte, welches in mir laͤge, ange⸗ 
ſteckt zu werden. — um es doch nicht erſt in Greifs⸗ 
wald lernen zu dürfen, was ein Collegium ſey, 
entſchloß ich mich heute, bei Hartmann eins zu ho⸗ 
ren. Der Mann Heft für Suſemihlen und feinen 
Sohn vier Stunden des Tags, und doeirt denſel⸗ 
ben von neun bis zehn die Dogmatik, welche ich 
zu meinem Vorhaben wählte. Aber bei unfrer An⸗ 
kunft in Hartmanns Hauſe erfuhren wir, daß er 
heute nicht leſen würde. Wir gingen in des jun⸗ 
gen Hartmanns Zimmer, und bald trat der alte 
Gelehrte zu uns herein. Er iſt, wie alle wahrhaf⸗ 
tig große Maͤnner, freundlich und geſpraͤchig, da⸗ 
bei aber doch ein wenig zu ſichtbar von ſeinen ei— 
genen Verdienſten eingenommen. Die uͤberlegene 
Größe des Mannes ſchreckte meinen polemiſchen 
Geiſt doch nicht ab, ſeine wenigen Kraͤfte an ihn 
zu wagen. Suſemihl erwaͤhnte von ungefaͤhr des 
Auguſtiniſchen Aphorismus: die Tugenden der Hei⸗ 
den ſeyen glaͤnzende Laſter. Ich verwarf dieſes 
Paradoxon. Der alte Orthodoxe vertheidigte es, 
und wer konnte die Subtilitaͤten des alten Prakti⸗ 


ters aufloͤſen. Ich ſchwieg und war doch uͤber⸗ 
zeugt, daß ich Recht hatte. Dieſe Herren bedenken 
die Folgen ihres Satzes nicht, welcher, wenn er 
wahr waͤre, mich ſchlechterdings zum Feinde eines 
ſo grauſamen Evangelit machen würde. — Ueber 
Tiſche hatte ich das Vergnuͤgen, meines Freundes 
Symbololatrie von meinem Vater mit eben den 
Gruͤnden angreifen zu hoͤren, mit welchen ich es 
gethan. Dies uͤberraſchte mich auf eine angenehme 
Art. Denn ich habe meine Heterodoxrien ſchlech⸗ 
terdings nicht der Unterweiſung meines Vaters zu 
danken, ſondern eigenem Nachdenken, und den 
Raiſonnements, die ich fo haͤuſtg mit meinem alten 
Rektor gehabt.“ 

Am dreißigſten September begab Koſegarten 
ſich wieder nach Hohenlukow, und hielt die Pre⸗ 
digt fuͤr das Stipendium. Der Prediger des Ortes 
theilte ihm darauf ſein Urtheil uͤber die Predigt 
mit, wie es, ſeiner Erklaͤrung zufolge, die Statuten 
des Stipendium erforderten. Er ſagte, die Rede 
ſey ſehr gut, und reich an ſchoͤnen Gedanken und 
Schilderungen geweſen, jedoch zu geſucht, und, wie 
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er meinte, voll ſcholaſtiſcher Kunſtwörter, und daher 
zu wenig verſtaͤndlich für die Gemeinde. Koſegar⸗ 
ten bat ihn, er moͤge ihm taugliche Muſter unter 
den Kanzelrednern nennen. Der Paſtor erwiederte, 
Mosheims und Jeruſalems Predigten paßten nicht 
für Kanzeln, ſondern die von Rambach und aͤhnli⸗ 
chen Maͤnnern, welche in ihren Reden alle weltli⸗ 
che Gelehrſamkeit verlaͤugneten. 

N Koſegarten kehrte nach Roſtock zuruck, und 
reißte am fuͤnften Oktober nach Greifswald ab. In 
einer truͤben Stimmung langte er hier an, ward 
jedoch von einem Greifswalder Studenten, Namens 
Ziemßen, mit welchem er auf dem Poſtwagen zu⸗ 
ſammengetroffen war, für die erſte Nacht freundlich 
aufgenommen. Am Tage nach ſeiner Ankunft er⸗ 
hielt er von dem Archiater Weſtphal die Matrikel / 
und von dem Profeſſor Overkamp das Signum 
Depoſitionis. Der Ort duͤnkte ihn wuͤſt und go⸗ 
thiſch, und er fühlte ſich daſelbſt ſehr einſam. 
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Z:weiter Abschnitt. 


Aufenthalt zu Greifswald 
1775 bis 1777. 
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Die Theologie lehrten zu Greifswald damals der 
General- Superintendent Stenzler, die Profeſſoren 
Quiſtorp und Brockmann; Philoſophie ward von 
Ahlwardt und Muhrbeck vorgetragen, Geſchichte 
von Möller; den Homer erklaͤrte der Schwede Traͤ⸗ 
gard. Koſegarten brachte Empfehlungen an Qui⸗ 
ſtorp mit, welcher ihn freundlich empfing, und ihm 
Zutrauen einflößte Das fleißige Studieren, wel⸗ 
ches Koſegarten zu Hauſe gewohnt geweſen, wollte 
er zu Greifswald fortſetzen, und ſing daher an, hier 
eine moͤglichſt große Anzahl von Vorleſungen zu be⸗ 
ſuchen. Spaͤter aber erſchien er weniger regelmaͤßig 
in den Vorleſungen, weil er hier oft nur das hoͤrte, 
was ibm ſchon aus Privatſtudien bekannt geworden 
war. Am meiſten intereſſirten ihn die philoſophi⸗ 
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ſchen Kollegin, und er ſchäbte beſonders Mubrbeck, 
auch wegen deſſen liebreicher Geſinnung. 

Anfangs gefiel es Koſegarten nicht wohl zu 
Greifswald, und auch mit dem unter feinen dorti- 
gen Studien⸗Gefaͤhrten herrſchenden etwas rauhen 
Tone konnte er ſich nicht befreunden. Melancholi⸗ 
ſche Empfindungen bemaͤchtigten ſich dͤfter feiner, 
die er in dem im Januar 1776 gedichteten: Melan⸗ 
cholikon: ausdruͤckt: 


Fern von meinem Vaterlande, 

Fern vom Ort, der mich gebar, 
Weilt mein Fuß in fremdem Lande, 
Wo der Meinen keiner war. — 


Schickſal, Schickſal, welche Schlüſſe 
Schleudern mich aus freundem Land, 
Ueber Berg und Thal und Flüſſe, 
An des Rikk veröd'ten Strand? 


Allein nach einiger Zeit änderte ſich dieſes. Koſe⸗ 
garten fand bei ſeinen Gefaͤhrten, unter denen 
auch manche Mecklenburgiſche Landsleute waren, 
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einen Kreis von Freunden, welcher ihm den Aufent⸗ 
halt zu Greifswald ſehr angenehm und theuer 
machte. Vorzuͤglich zeichnete er unter dieſen Freun⸗ 
den Gottfried Quiſtorp und Franz Gering aus, wel⸗ 
chen er auch feine erſten im Druck erſchienenen Lie⸗ 
derſammlungen widmete. Seine Dichtkunſt erwarb 
ihm bald allgemeine Theilnahme und Achtung un⸗ 
ter ſeinen Commilitonen. 

In den Oſterferien und in den Herbſtferien des 
Jahres 1776 machte er Beſuche in Roſtock, wo er 
in dem verwandten Buddigſchen Haufe immer eine 
freundliche Aufnahme fand. Die juͤngſte ſeiner Cou⸗ 
ſinen, Sophie, ein zartfuͤhlendes Maͤdchen, ſchaͤtzte 
er vorzüglich, und viele feiner erſten, in den Mer 
lancholien abgedruckten, Gedichte entſtanden in Ro⸗ 
ſtock. Im Fruͤhlinge 1776 dichtete er dort das Lied: 


Mädchen mit den blonden Locken, 
Höre deines Sängers Lied; 

Wie der Hall von Abendglocken 
Nühr' es fei'rlich Dein Gemüth. — 
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Wie den Strahl aus welterrächtgen 
Dunkeln Wolken fühl's Dein Geiſt, 
Daß Du deutſch, und deutſcher Mädchen 
Unverfälſchte Enklinn heißt 


und das Gedicht an den Aurikelnſtrauß; Dichtun⸗ 
gen Band 6. S. 33.; im September das Gedicht: 


Ich hab' das Mädchen funden, 

Das ſich mein Herz erkor, 

Und jede dieſer Stunden 

Kommt mir geflügelt vor. — 
a | a 

Ich muß das Lüftchen trinken, 

Das die Geliebte trank, 

Muß jeden Raum durchdringen, 


Durch den die Heil'ge drang. 


Mehrere dieſer Gedichte wurden damals in dem 
Roſtocker Wochenblatte gedruckt. 

Immer theurer ward ihm jeht die Dictkanf, 
und immer mehr entwickelte fi ch ſeine Kraft darin. 
Das ganze Feuer der Jugend, ungeregelt und un⸗ 
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gehemmt, lebt in den Liedern, welche er damals 
dichtete. 


Noch blüht mein jugendlich Leben 
Wie Frühlings Morgenroth heiter. Mir tagt die Sonn 
Im jüngſten des Matenfrüüh. 
Auch brennt mir mächtig im Buſen 
Der Gedanke, reißend, wie Donner im Schlachtgewühl, 
Daß Jüngling ich bin, und frei. 


An einem Juniusabende dieſes Jahres dichtete er 
zu Greifswald die religidſe Haute Das Wehen 
des Allliebenden; 5 


Was iſt's, wonach ich ſchmachte , 
Wonach ſchrei't all' mein Seyn? 
Welch' unbekannte Sehnſucht 
Durchzuckt mir Mark und Bein? 
Strebt mächtig mir im Buſen, 
Setzt mir das Herz in Glut, 

und peitſcht durch jede Ader, 2 
Gedoppelt ſtark mein Blut? — 
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Iſt's Durſt denn nach der Theuren, 

Iſt's, Wonna, Schrei'n nach Dir: 

Du, Tages mein Gedanke, 

Du, Traum im Schlummer mir? — 
Vielleicht! — — Doch nein. Empfindung 
Für Wonna iſt nicht das. 

Es iſt nicht Erdenliebe, 

Es iſt — o, wüßt' ich's, was? — — — 


Er, den Dein Herz verkennet, 
Und doch mit Inbrunſt ſucht, 

Er iſt von Dir nicht ferne. 

Das Auge, das ihn ſucht, 

Wie leicht mag's ihn entdecken! 
Er wandelt um Dich her, 

Im Abendroth, im Walde, 

Zu Land' und auf dem Meer. — 


Sein Rang iſt Hochgelob ter, 
Sein Nam' Allliebender, 
Sein Thun it Ewigſchaffen, 
Sein Werk der Welten Heer; 
Sein Wo iſt Allenthalben, 
Sein Ebenbild Bit — Du — 

O Jüngling, fühl' die Würde, 
Du biſt ſein Abglanz, Du! — — 
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Auf der ſchoͤnen Inſel bei Guͤſtrow dichtete er 
im Auguſt die Klage Halldors um Wonna, in den 
Melancholien, S. 46 und die Hymne an den Eich 
baum, welche in ihrer erſten Geſtalt ſo fchließt: 
Baum Gottes, du ſtehſt! r 
Baum Gottes, es rauſcht 
Dein Wipfel im Schneefeld; 
Es webte die Wurzeln 
Dein Schöpfer die Pfeiler des Erdballs hindurch! 


Laß heulen die Windsbraut, laß praſſeln die Donner, 
Laß ziſchen den rothen, todtträchtigen Blitz — 

Dir bricht ſich die Windsbraut, dir theilen ſich Donner, 
Dir prallen die brennenden Blitze zurück. 


So fang ich, und ſchwieg. 

Es neigte der Starke 

Den Wipfel. Mich dauchte 

Als hört' ich ein Säuſeln, das über ihn rann, 
Als hört ich ein Flüſtern: „Sey, Jüngling, dem Starken, 
Dem Edlen ſey gleich!“ 


Bit 


Mit ſpaͤteren Veränderungen ſteht das Gedicht in 
den: Dichtungen Band 8. S. 57. 
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um dieſe Zeit vertauſchte Koſegarten ſeinen 
Taufnamen Gotthard, in der Meinung, daß er fo 
viel bedeute wie: Gottes Rath, gegen deſſen grie⸗ 
chiſche Ueberſetzung: Theobul, und ſchrieb ſich da⸗ 
her Ludwig Theobul ſtatt Gotthard Ludwig; eine 
Veränderung, welche er ſpaͤter ſehr mißbilligte, wie 
er in der Geſchichte ſeines funfzigſten Lebensjahres, 
S. 291, erklaͤrt hat. 

Im Anfange des Jahres 1777. am 24. Januar, 

als am Geburtstage Koͤnig Guſtavs des Dritten, 
hielt Koſegarten zu Greifswald im akademiſchen 
Auditorio, in Gegenwart der akademiſchen Verſamm⸗ 
lung, die Rede bei der von der Univerſitaͤt begange⸗ 
nen jaͤhrlichen Feier dieſes Tages. Die Rede er— 
ſchien auch gleich darauf gedruckt unter dem Titel: 
Die wahre Größe der Fuͤrſten. Eine Rede und 
Hymne an Guſtavs von Schweden ein und dreißig⸗ 
ſtem Geburtstage; von Ludwig Theobul Koſegarten. 
Stralſund, bei Struck. 4. Er ſtellt in der Rede dem 
Bilde des Tyrannen und des Eroberers gegenuͤber 
das Bild des guten Fuͤrſten, welcher als Beſchuͤtzer 
feines Volkes, als Geſetzgeber, als Lenker der voll⸗ 
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ziehenden Gewalt, als Freund der Wiſſenſchaft und 
als Verehrer der Religion ſein Reich begluͤckt. Dieſe 
einzelnen Charaktere des Fuͤrſten ſind in Beiſpielen 
aus der Geſchichte nachgewieſen. Er ſchließt mit 
Erwähnung der Verdienſte Guſtays um die Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung im Schwediſchen Reiche, 
und ſagt unter anderm; „Selig ihr, ihr Tauſenden 
Skandinaviens; euer König iſt Guſtav. Guſtav iſt 
es, der euch in eurer erneuerten Herrlichkeit gebeut, 
der euch eine Sicherheit gewaͤhret, deren Verluſt 
ihr oft nur gar zu traurig empfunden habt. Er iſt 
es, der den Zeiten ein Ende machte, deren die Nach- 
kommen ſich ſchaͤmen werden zu gedenken; Zeiten, 
wo mit bleiernen Fluͤgeln die Anarchie uͤber euch 
drohte, die fruchtbar bruͤtende Mutter aller Unord⸗ 
nung, alles Verderbens. Die Majeſtaͤt begann auf 
ihrem Throne zu wanken. Ihren verdunkelten Glanz 
huͤllete Daͤmmerung. Ehrſucht und uͤbelverſtande⸗ 
ner Patriotismus ſuchten eine ewige Nacht uͤber 
ſie herzuziehen. Schon nahete das Reich ſeinem 
Fall. Schwedens Gewicht begann in der Wagſchale 
der Voͤlker zu ſinken, und fein Schutzengel wendete 
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traurig das Antlitz, um nicht den Untergang feines 
geliebten Volkes zu ſehen. Aber noch gruͤnte ein al⸗ 
ter herrlicher Stamm. Aus Waſa's Geſchlecht mußte 
ein Held erſtehn, ein Koͤnigsſohn, der vom Geiſt 
der Vaͤter belebt, mit muthigen Haͤnden zum Zepter 
griff. Der Morgen feiner Regierung war bewoͤlkt. 
Kühn und mit Heldenkraft ſtreckte der königliche 
Juͤngling ſeinen Zepter aus, und ſogleich gerieth 
die ganze verdorbene Maſſe in Bewegung. Fernher 
ſammelten ſich die Ungewitter, zogen näher und 
draͤueten dem Haupte des Fuͤrſten. Aber der Nach— 
folger des großen Guſtav wußte von keinem Schrek⸗ 
ken. Unverzagt wand er ſich die Gefahren hindurch, 
ſtritt, ordnete, glaͤnzte einſam und gebot. Muth 
und Maͤßigung durchbrach jenes ganze Gebirge von 
Schwierigkeiten, und ſtellte zum Erſtaunen Europa's 
aus dieſem aufgegebenen Chaos die ſchoͤnſte ordent⸗ 
lichſte Schoͤpfung dar. Der Thron gerieth wieder 
in ſeinen alten Glanz. Unter Ihm daͤmmerten 
Ruhe und Sicherheit wieder herauf, Vorzuͤge, die 
vor Schwedens Staaten längſt in einer unvertreib— 
lichen Nacht vergraben zu ſeyn ſchienen.“ 
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Der Rede iſt die Hymme beigefügt, welche Ko⸗ 
ſegarten gleichfalls für die Feyer jenes Tages ge⸗ 
dichtet hatte. Sie iſt an den Genius des Nordens 
gerichtet, welcher den Feſttag des nordiſchen Herr 
ſchers verkuͤndet: 


Wer kömmt im Wintergewittern, 
Das Haar voll Schneegeſtöber; im Diadem 
Zur Perle ein Eisgebirg? 


Es rauſcht ſein Flügel wie Windsbraut, 
Sein Odem mächtig, wie Sturm im Wald! Ihm glüht 
Nothbreunend das Antlitz, wie Nordſchein. — 


Wer biſt du, Starker? — Dir kreiſen 
Im Auge Meteore. Vor deinem Nah'n 
Erglänzet der düſterblaue Rikk.— — 


„Ich bin ein Starker. Der viere, 
Die Jovah's waltender Zepter den Zonen geſetzt, 
Der vier Gebieter ein Starker.“ 


Im Maͤrz dieſes Jahres erſchien Koſegartens 
erſte Gedichteſammlung, unter dem Titel: Melan⸗ 
cholien. Stralſund 1777. 124. 8. Er hat ſich auf 
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dem Titel nicht genannt, jedoch am Schluſſe der 
Vorrede, und die Sammlung ſeinem Freunde Gott⸗ 
fried Quiſtorp gewidmet. Sie enthalt die Gedichte, 
welche waͤhrend des Aufenthalts in Greifswald und 
in Roſtock entſtanden waren, vorzuͤglich die Lieder an 
Wonna, das Melancholikon, das Wehen des Alllie⸗ 
benden, den Eichbaum, Abendphantaſie, Nachtge⸗ 
danken, Fruͤhlingsklage, Abſchiedslieder an ſchei⸗ 
dende Freunde. Die kurze Zuſchrift beginnt er mit 
den Worten: „Was manche aus Ziererei, manche 
aus Nachahmung fangen, und weil es der Mode⸗ 
ton iſt — das ſing' ich aus Wahrheit und aus Ge⸗ 
fühl. Das wollte ich, daß mir's die Welt glaubte, 
und das, hoffe ich, wird man in meinen Liedern 
nicht vermiſſen. Einige werden ſie leſen, und wer⸗ 
den ſich drin fuͤhlen. Ihr Gefuͤhl zu erwecken, war 
mein Zweck. Ihn erhalten zu haben, wird mir 
Lohn ſeyn.“ Mehrere der in dieſer Sammlung ent⸗ 
haltenen Gedichte ſind in die ſpaͤteren Ausgaben der 

Dichtungen Koſegartens aufgenommen worden, aber 
meiſtens in ſehr veraͤnderter Geſtalt. Sie erſchei⸗ 
nen in dieſer ſpaͤtern Geſtalt allerdings korrekter; 


viele der älteren weniger paſſenden Ausdrucke und 
Wendungen find gegen vichtigere vertaufcht: allein 
in der urſpruͤnglichen unvollkommenen Form haben 
ſie oft größere Lebendigkeit. 

Um Oſtern 1777. beſuchte Koſegarten mit ſei⸗ 
nem Freunde Gering die benachbarte Stadt Wolgaſt, 
wo er ſpaͤter ſeine erſte Anſtellung fand. Die Ge⸗ 
gend, durch einige Anhoͤhen und die voruͤberſtrö⸗ 
mende Peene mannichfaltiger gemacht, gefiel ihm, 
und erinnerte ihn an ſeinen vaterlaͤndiſchen Ham⸗ 
berger Berg. Vorzuͤglich zogen ihn die damals dort 
vorhandenen Trummer des alten Schloſſes der Pom⸗ 
merſchen Herzoge an. Er ſagt in feinem Tagebuche: 
„Aber nichts macht dieſe Seeſtadt ehrwuͤrdiger, 
nichts merkwuͤrdiger und edler, als die Trümmer 
des großen, zerſtöͤrten Schloſſes. Herrliche, pran⸗ 
gende „ entſetzliche Truͤmmer! Thuͤrme ſechszig El⸗ 
len hoch, angefreſſen vom Graͤuel der Verwuͤſtung, 
daſtehend ohne Fleiſch und Blut, wie Gerippe, 
durch deren Knochen der Wind heult, auf deren 
Scheitel Moos und Wermuth wachſen. Rings um⸗ 
her auf dem großen weitlaͤuftigen Platz iſt alles 
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Steinklumpen und Chaos. Bald ſchreckliche, duͤ⸗ 
fire Löcher, tief in den Erdboden hinein, Ueber— 
bleibſel von Gewoͤlben und praͤchtigen Zimmern, 
ungeheure Steintreppen, ruhend auf einem einzi⸗ 
gen bebenden Pfeiler, deren Glieder jedes Herab— 
ſturz und Tod draͤut. Hin und wieder, theils un⸗ 
ter den Gewoͤlben, theils in die Mauern hinein, 
haben die Kinder der Armuth ſich Hoͤhlen gegraben, 
und ſchleppen da, vor Sturm und Sonnenſchein 
ſicher, ihr arbeitſeliges Leben hin. Frappanter Con⸗ 
traſt zwiſchen den Fuͤrſten der Vergangenheit, und 
den gegenwaͤrtigen Nachfolgern in ihrem Gebiet. 
Im Mondſchein iſt es ein praͤchtiger Oſſianiſcher 
Anblick ſchoͤn und duͤſter.“ a 

Im Sommerſemeſter hörte Koſegarten bei Muhrbeck 
natuͤrliche Theologie, bei Kellmann uͤber die horaziſche 
Dichtkunſt, bei Traͤgard die Iliade, bei Otto Na⸗ 
turgeſchichte. Er predigte oͤfter zu Greifswald und 
erregte dadurch, ſo wie durch ſeine Gedichte, Auf⸗ 
merkſamkeit. Zu Pfingſten reiſte er nach Roſtock, 
und traf dort mit ſeinen Aeltern zuſammen. Im 
Sommer beſuchte er auch Stralſund, und Wolgaſt 
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aufs neue, wo er predigte, und Roſtock. Gegen den 
Herbſt lernte er die Inſel Rügen kennen, wo er 
vierzehn Tage verweilte, lebhaft ergriffen von den 
maleriſchen Ufern der zͤſtlichen Kuͤſte derſelben. 
Immer neue Ausſichten entzuͤckten ihn auf dem Ru⸗ 
gard, zu Ralswyk, auf dem Dubberworth bei Sa⸗ 
gard, am Ufer der Waldung Stubniz, auf Stub⸗ 
benkammer, zu Putbus. Mehrere Gedichte, welche 
in den: Thraͤnen und Wonnen abgedruckt ſind, 
entſtanden auf dieſer Reiſe, wie: Stubniz und Stub⸗ 
benkammer. Die Bewohner der Inſel gewannen 
ſeine Liebe durch Einfachheit und Gaſtfreundſchaft; 
wuͤrdig erſchien ihm der Praͤpoſitus Piſtorius zu 
Poſeriz durch Gelehrſamkeit und Gefuͤhl fuͤr das 
Schoͤne. Zu Putbus fand er unvermuthet feinen ehe⸗ 
maligen Lehrer Blumenthal wieder, welcher in dem 
benachbarten Dorfe Lanken Prediger geworden. 
Im September ward Koſegarten von feinem 
Vater nach Hauſe gerufen, da er dann nach zweijaͤh⸗ 
riger Abwesenheit feine Vaterſtadt wiederfah. Seine 
dkonomiſchen Umfiände erlaubten ihm nicht länger, 
auf der Univerſitaͤt zu verweilen, und er ſah ſich da⸗ 
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her gendthiget, eine ihm vorgeſchlagene Hauslehrer⸗ 
fielle bei dem Herrn Landvoigt Carl Guſtav von 
Wolffradt zu Bergen auf Ruͤgen anzunehmen. Er 
kehrte von Grevesmuͤhlen nach Greifswald zurück, 
und nahm im November mit großem Schmerze Ab- 
ſchied von ſeinem geliebten Hyldathen und ſeinen 
dortigen theuren Freunden, unter welchen er ohne 
Zwang gelebt hatte. Dieſen Zuſtand der Freiheit 
ſollte er nun vertauſchen gegen einen andren, in 
welchem ihm die Eingeſchraͤnktheit unter die ihm 
fo wenig zuſagenden Formen der conventionellen 
Sitten in hohem Grade zu drohen ſchien. In dem 
Gedichte: Mein zwanzigſtes Jahr, in den Thraͤnen 
und Wonnen, S. 153; Dichtungen, B. 6. S. 96. 
druͤckt er ſeine Empfindungen hieruͤber aus: 


Hylde, Hylde, ich kam itzt nicht, an deinem Strand 
Mich zu freuen, mit deiner Schaar 

Ferner zu jauchzen. Ich kam, ach! um das Lebewohl 
Dir zu weinen. Mein Mißgeſchick 

Rief mir Trennung, und nie hab' ich der Trenung Wuth, 
Wie die Trennung von dir, gefühlt. 

Düſter herrliche Nacht, nimmer vergeſſ' ich dein, 
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Schöne, furchtbare, letzte Nacht, 

Drinn die Klage der Schaar meiner Getreueſten 
Um mich hallte. Der Pauken Sturm 

Und der Drommeten Gejauchz, und der hochſtolze Hall 
Unſrer Lieder, die ſtürmeten 

Jauchzten und halleten mir Weh in das Herz, ein Weh 
Wie es den ſterbenden Helden faßt. 

Furchtbar warſt du, o Nacht! Rings an dem Himmel hing 
Dicht Gewölke. Die Nacht hindurch 

Hallte unſer Geſang dumpfig und ſeufzerlaut, 

und die Thräne des Scheidens rann 

In den Wein, und es hing immer der Weinenden 
Einer mir um die heiße Vruſt, 

Schluchzt' und ſtammelte mir ewiges Lebewohl! 
Ewige Liebe und Treue zu! 


Einſam, wandl' ich nun, ſtill und getümmelfrei, 
: Hier im felſigten Rugia, 

Nenn’ im Schnee und im Sturm durch das Gefild', beſteig“ 
Oft die Berge und ſchau von dort e 
Nach den Thürmen der Stadt, drinnen die Freiheit jauchzt, 

Strecke ſehnend den Arm nach ihr, 
Seufze, bis mein Geſang über die Seufzer ſtrömt, 
und mich in fanftere Schwermuth wiegt. — 
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8 Bergen, der kleinen Hauptſtadt der Inſel Nuͤ⸗ 
gen, wo Koſegarten im November 1777 feinen neuen 
Stand antrat, gedachte er anfangs noch ſehnſuͤch⸗ 
tig der zu Greifswald hinterlaſſenen Freunde, und 
des ungezwungenen Lebens, welches er dort ge⸗ 
fuͤhrt. Die Familie des Landvoigtes von Wolffradt 
nahm ihn mit Wohlwollen auf, und er empfand 
bald Achtung und Freundſchaft fuͤr ſie. Zwei liebens⸗ 
wuͤrdige Zoͤglinge, der ſechszehnjaͤhrige Guſtav und 
deſſen dreizehnjaͤhrige Schweſter Caroline ſchloſſen ſich 
mit Vertrauen an ihn an, und er begann das Ge⸗ 
ſchaͤft ihrer Ausbildung mit ganzem Eifer. In meh⸗ 
reren Haͤuſern der Stadt ward er gaſtfrei empfan⸗ 
gen, vorzuͤglich in dem des Magiſter Neſtius, in 
welchem er frohe Stunden verlebte. Die bergige 
Gegend Bergens, die Anhoͤhe des Rugard, von wel⸗ 
cher ſich weite Ausſichten auf die Kuͤſten, Buchten 


und Vorgebirge der Inſeln eröffnen, die bemooß ten 
Grabſteine der Vorzeit, welche auf den Huͤnen⸗ 
graͤbern dort emporragen, zogen ihn vorzüglich an, 
und befchäftigten ihn ſehr. Er ſah die Gegend da— 
mals unter den Stuͤrmen des Herbſtes und im Win⸗ 
terſchmucke. Zu ſeinen Gedichten aus dieſer Zeit 
gehoͤret der Nachtſturm: 

Sturm der brüllenden Nacht, wie ſo entſetzlich ſchön 

Hallt dein Donner! Du brüllſt tief in die Seele mir, 

Wie des Schlachtrufs Drommete, 
Jünglingswilde und Heldenkraft. 

Und die Gedichte: Rugard im Schnee, Klage 
Telynhards um ſeine Entfernten, mein zwanzigſtes 
Jahr, Auf utermarks Tod an Guſtav und Caro⸗ 
line von Wolffradt, Nachruf an Rawen von Bar⸗ 
kow, einen in ſeinem neunzehnten Jahre zu Ber⸗ 
gen entſchlafenen Juͤngling, und die Drommete: 

Donnerredendes Erz, Tochter der Wuth, des Sturms 
Wilde, freudige Braut, Schlachtengebieterinn, 
Stimme Gottes — Drommete! 
Laß mich ſingen die Allgewalt 
Deines Kraftrufs. Du haſt öfter die Seele mir 
Himmelaufwärts geſtürmt. 
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um Weihnachten brachte Koſegarten mit der 
Wolffradtſchen Familie bei einem nahen Verwand⸗ 
ten derſelben, dem Herrn von Bageviz zu Ralow, 
einige Wochen angenehm zu. Gegen ſeinen Wirth, 
einen Beſchuͤtzer der franzöfifchen Tragiker, verthet- 
digte er mit großem Eifer ſeinen Liebling Sha⸗ 
kespeare. Er predigte in dem nahegelegenen Lan⸗ 
dow, und wie gewoͤhnlich mit großem Feuer. 
Von dem alten Paſtor erhielt er eine Ermahnung. 
Er ſagt in ſeinem Tagebuche: „Der alte Paſtor 
ſelbſt ward von Stund' an mein Freund, kam nach 
geendigter Arbeit zu mir, gluckwuͤnſchte mir von 
Herzen, nahm mich darauf allein, und ſtellte mir 
mit herzlicher, vaͤterlicher Liebe vor, wie ich Gott 
zu danken habe fuͤr das Pfund, das mir verliehen 
worden; wie ich es doch ja zu Ehren Seiner und 
Seiner Kirche auch ferner brauchen, mich nicht 
ſollte blenden laſſen durch die Geſchwaͤtze der falſch⸗ 
beruͤhmten Kunſt. — Zugleich geſtand er mir feine 
anfangs minder vortheilhafte Meinung von mir, 
und bat mich / doch auch mein Aeußeres Fünftig ein 
wenig zu menagiren. Der Schwache aͤrgre ſich ſo 
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leicht, und es wuͤrde ewig Schade ſein, wenn ich 
durch Vernachlaͤſſigung eines zwar kleinlichen und 
nur einverſtandenen, aber darum nicht minder gefor⸗ 
derten Dekori, mich ſelbſt des hohen Glücks be⸗ 
rauben wuͤrde, Menſchenlehrer und Menſchen⸗ 
wohlthaͤter zu werden. Kurz, ſeit ich meinen Va⸗ 
ter zum letzten male geſprochen, hatte ich ſo etwas 
wahres und andringendes nicht gehoͤrt. Auch ließ 
ichs mir geſagt ſein, und dankte dem ehrlichen 
Alten aus Herzensgrunde.“ 

Im Anfange des Jahres 1778 machte Koſegar⸗ 
ten oͤftere Wanderungen in die Grafſchaft Putbus, 
deren Gegend ſo viele Reize fuͤr ihn hatte. Vor⸗ 
zuͤglich gern verweilte er zu Lanken, am Fuße der 
waldigten Anhoͤhen der Graniz, bei ſeinem ehema⸗ 

ligen Lehrer, dem Paſtor Blumenthal. Auch lernte 
er hier den Paſtor Linde zu Casneviz, ſeinen nach⸗ 
maligen Schwiegervater, kennen. Im April erſchien 
ſeine zweite Gedichteſammlung: Thraͤnen und 
Wonnen. Von dem Verfaſſer der Melancholien. 
Stralſund. 1778. Sie iſt ſeinem Freunde Gering 
gewidmet, und enthält die gegen das Ende feines Auf⸗ 
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enthalts zu Greifswald und die zu Bergen bis da⸗ 
hin verfaßten Lieder. Gleiches Leben herrſcht in 
ihnen wie in denen der Melancholien. Ueber dieſe 
feine fruͤheſten Dichtungen urtheilte er in ſpaͤterem 
Alter, in der Geſchichte feines funfzigſten Lebens⸗ 
jahres, nachdem er geſagt, daß ſeine erſten Lebens⸗ 
lagen dichteriſcher Entwickelung unguͤnſtig geweſen, 
alſo: „Wie ſchildert doch der nun auch hinuͤber 
gegangene, aber uns unvergeßliche Wandsbecker 
Bote uns ſeinen Dichter: „Ich ſtelle mir den 
Dichter vor, ſchreibt er, als einen ſchöͤnen weich⸗ 
herzigen Juͤngling, der zu gewiſſen Zeiten pletho⸗ 
riſch wird, ſo deſperat, als wenn unſer einen der 
Nachtmoor reitet; und dann tritt ein Fieber ein, 
das den ſchoͤnen weichherzigen Juͤngling heiß und 
krank macht, bis ſich die materia peccans in eine 
- Ode, Elegie oder deß etwas ſecernirt, und wer 
ihm zu nah kommt, wird angeſteckt. .....“ Dieſer 
Juͤngling war ich. Man darf nur leſen die Me⸗ 
lancholien, die Thraͤnen und Wonnen, die 
Naturgeſaͤnge zumal und die Darſtellungen innerer 
Zuſtaͤnde; und man wird wehmuͤthig lächeln der ger 


waltſamen Anſtrengungen, womit der tiefbewegte 
Juͤngling ſich auszuſprechen ſtrebt, wie er ſich zer⸗ 
arbeitet, los zu werden des Drangs, der ihn quält, 
und die in ſeinem Innern gaͤhrende Welt zu ge⸗ 
ſtalten und zu bilden: 


Vereidet keiner Schule, keiner Rotte 

Verkauft um ſchnöden Lohn und feiles Lob, 
Gehorchend einzig dem gewalt'gen Gotte, 

Wagt' ich zu ſingen, was die Bruſt mir hob. 

Die Katarakte ſchoß den Felshang nieder; 

Nauh klangen, herzlich doch des Jünglings Lieder. 


Gezündet durch das Heilige und Hohe 

Entſtoben Funken der verborgnen Gluth; 

Das Schlechte nur, das Niedrige und Rohe 
Verſchmähte zürnend die geweihte Wuth. 

Ich fang die Liebe meiner Roſenjugend, 

Gott, die Natur, die Schönheit und die Tugend.“ 


Im Fruͤhlinge 1778 dichtete Koſegarten zu 
Bergen die Elegien an Agnes; Dichtungen; Band 7. 
Er bewarb ſich zu dieſer Zeit, um ſeine abhaͤngige 
Lage verlaſſen zu koͤnnen, um die erledigte Rektor⸗ 
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ſtelle zu Stralſund, und hoffte in der Folge viel- 
leicht zu einem akademiſchen Amte befoͤrdert zu 
werden. Inzwiſchen gelang ihm dieſer Plan da⸗ 
mals nicht. Obwohl nun ſein Aufenthalt zu Ber⸗ 
gen, für eine Stelle dieſer Art, manches Angenehme 
fuͤr ihn hatte, ſo machte doch ſein ungeſtuͤmes Tem⸗ 
perament, daß er in ſolchen Lagen ſelten lange aus⸗ 
harren konnte. Die Aeltern hielten es gerathen, 
einem ruhigeren Führer die Erziehung ihrer Kin⸗ 
der zu übergeben, und er verließ Bergen nach Oſtern. 
Er hielt ſich einige Zeit bei feinem Freunde Blu- 
menthal in Lanken auf. Er ſagt: „Mehrere Tage 
verlebte ich hier wieder, und ganz wieder auf meine 
alte Weiſe — Tag und Nacht umherſchwaͤrmend.— 
Auf meinen unermuͤdlichen Wanderungen hatte ich 
ein altes und ſehr wohl erhaltenes Huͤnengrab ent⸗ 
deckt, das mich ganz an ſich zog. Es lag im tie- 
fen Walde .... Ein Hügel — um feine Wurzeln 
das Rund der Steine, auf feiner Scheitel das Fel⸗ 
ſenmaal, uͤberſchauert vom Getruͤmmer taufendjäh- 
riger Eichen, die von Alter eingeſchoſſen und nur 
ſehr ſparſam belaubt, dem Rande einen duͤrftigen 
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Schatten liehen. Hier verſaß ich den halben Lag. 
Hier barg ich mich vor dem Brande des Mittags. 
Hier ſah ich die Sonne hinter die Berge nieder- 
ſinken. Hier lag ich oftmals noch, auf einen der 
bemooſ'ten Maalſteine der Laͤnge nach hingeſtreckt, in 
hoher Mitternacht. Leu und Waag, und Jung⸗ 
frau und Skorpion beaͤugelten mich durchs raf⸗ 
ſelnde Laub der Eichenwipfel. Meine Kleidung war 
von Thau durchwaͤſſert. Mein Haar flos entlockt 
um meine Schultern: 

Schweigt Nachtigallen. Unken ſchweigt. 

N Schauererinnerung umftüſtert mich. 


gwifchen vier mooſigen Steinen, 
Unter drei rauſchenden Eichen ſizz' ich hier. 


Ueber die vier moosbedeckten Steine, 
Ueber die drei rauſchenden Eichen Fried' und Ruh: 
Die ihr hie ſchlummert, Helden, Herrliche, — 
Schlummert fanft, die ihr fielet in der donnernden 
Schlacht.“ 


* 


Zu banken verfaßte er im Mai 1778 auch das: 
Schutzgedicht: 


am weißen Schneegewand, im ſtillen Mondenglänzen 
Sitzt boch auf einem Regenbogenthron 
Die unſchuld. Ihre Stirn, von Amaranthenkränzen 
Umſchattet, blickt nicht Stolz noch Hohn. 


Doch blickt fie Würd’ und Ruh; der Spürhund Argwohn 
wittert, 

Die Dogge Klatſchſucht bellet um fie her. 

Ihr Schneegewand bleibt weiß. Ihr Stuhl bleibt un⸗ 
erſchüttert, 

und ihre Stirne wolkenleer. 


Von Lanken aus beſuchte er das einſame Moͤnch⸗ 
gut, deſſen öde Huͤgel, und meerumbrauſ'te Vorge⸗ 
birge Peerd, Kleinzicker und Thieſſow. Die zu 
Middelhagen grade zur Kirche verſammelten ſchwarz⸗ 
wammſigen Mönchguter führten ihn mit vielen 
baͤueriſchen Reverenzen in ihre Schenke, dann 
aber auf ſein Verlangen zum Paſtor, in welchem 
er einen gutmuͤthigen, kraͤnklichen Hypochondriſten 
fand. Dieſer klagte bitter, daß er dort in einer 
Wuͤſte, abgeſchieden von allen Menſchen ſeines 
Standes, verſchmachten muͤſſe. Koſegarten begleitete 
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ihn nach ſeinem Wohnorte Großenzicker, und ſuchte 
ihn von ſeinen duͤſteren Schilderungen abzulenken, 
und ihn heiterer zu ſtimmen. Er fing an ihm von 
dem neueſten Zuſtande der vaterlaͤndiſchen und der 
auswärtigen Literatur zu erzählen. Er fagt: „Noch 
hatte ich meinen Abriß nicht zur Haͤlfte geendigt, 
als der truͤbſinnige Mann aufſtand. Seine Wan⸗ 
gen hatten etwas Farbe, ſeine Augen etwas Glut 
gewonnen. Er ging mit ſtarken Schritten im Zim⸗ 
mer auf und ab. Dann ſtellte er ſich mit in ein⸗ 
ander geſchlungenen Armen lächelnd vor mich hin. 
Dies war das Laͤcheln nicht mehr, das mir vorhin 
ſo weh that. Es war der erſte Sonnenſtrahl, der 
ſich durch den entwoͤlkten Himmel bricht. Ich benutzte 
dieſen Augenblick. Er hatte mir vorhin ſchon ſei⸗ 
nen Hang zur Muſik entdeckt. Ein alter Rumpel⸗ 
kaſten von Clavier ſtand da, der freilich ſeit man⸗ 
chen Jahren nur die Stelle eines Buͤcherrepoſitorium 
kuͤmmerlich vertreten hatte. Ich raͤumte ihn hurtig 
ab, ſtimmte die halb verroſteten Saiten, ſo gut und 
ſchlecht ich konnte, und ſpielte darauf, was das 
Ding ertragen wollte. Der Paſtor verſuchte ſelbſt 
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ein Paar ſeiner alten Lieblingslieder. Die Paſtorin 
fang: Ich liebte nur Ismenen. Die Kinder ſaßen 
borchend um uns her. Seit Jahren hatte es einen 
ſo luſtigen Abend in Großenzicker nicht gegeben.“ 
Koſegarten begab ſich hierauf, im Fruͤhlinge 
1778 zu dem Herrn Wewezer zu Boldeviz, einem 
Gute auf Ruͤgen in der Naͤhe von Bergen, und 
blieb dort als Hauslehrer anderthalb Jahre. Er 
ward von der Familie mit Freundſchaft behandelt, 
und gefiel ſich wohl in der dortigen Gegend, welche 
reich an Waldung iſt. Er gedenkt ihrer in dem Ge⸗ 
dichte: die Ralunken, da er fagt: 


Schlank ihr Wuchs, wie die Virk' in Boldeviz Hainen, ihr 
8 Buſen 

Wie die Feder am Halſe des Schwans am Geſtade der 
Prorg. 


Auf ſeinen Wanderungen im Boldevizer Holze 
las er den ganzen Eſchenburgiſchen Shakespeare 
mit Begierde durch. Auch fing er dort an, feine 
Studien wieder fortzuſetzen, und las die Schriften 
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von Lambert und Euler. Zu Boldeviz dichtete er 
im Mai 1778 die Elegie: 


Die du mich öfter am Arm der Freunde beim blinkenden 
1 Kelchglas, . 
Oefter an Jinny's Bruſt, öfter im Wald’ ergriffſt, 

Oefter mich im Nauſchen der Kirchhofpappel beſuchteſt, 
Wenn ich mich ernſt wie die Nacht unter den Todten 

erging — 

Süße, ernſte, trauernde Wehmut, wer biſt du? 


und im Sommer deſſelben Jahres die Romanze: 
die Ralunken, deren Handlung in die Nuͤgiſche 
Vorzeit, nach dem Schloſſe Ralow, verlegt iſt; im 
Herbſte den: Abſchied von Jinny: 


Dich verlaſſen ſoll ich? Dich verlieren, 
Die ich mir aus einer Welt erkor? 


und etwas ſpaͤter das Gedicht: Unſterblichkeit. 

Im Jahre 1779 ließ er zu Stralſund die Ode: 
die höchſte Glͤckſeligkeit, drucken, und gab ein Trau⸗ 
erſpiel heraus unter dem Titel; Darmond und 
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Allwina, ein Trauerſpiel. Dem Verfaſſer des 
Julius von Tarent zugeeignet. Frankfurt und Leipzig 
1779. Der Gegenſtand iſt die unglückliche Liebe ei⸗ 
nes bürgerlichen Juͤnglinges und eines adligen Fraͤu⸗ 
leins, welche die Ungleichheit des Standes trennt. 
Dieſes Verhaͤltniß iſt in dem Stücke mit den grell⸗ 
ſten Farben geſchildert; und da man auch Anſpie⸗ 
lungen auf wirkliche Umfände darin fand, fo 
mißbilligten einige Bekannte die Herausgabe. Zu 
Boldeviz las Koſegarten damals auch zum erſten⸗ 
male die Iliade und die Odyſſee vollſtaͤndig, und 
fühlte ſich beſoͤnders von der letzteren fo lebhaft er⸗ 
griffen, daß er ſie ins Deutſche zu uͤberſetzen be⸗ 
ſchloß. Er vollendete noch zu Boldeviz die Ueber⸗ 
ſetzung der zwölf erſten Geſaͤnge, und machte ei⸗ 
nige Jahre ſpaͤter eine Probe bekannt. 

Da ihm um dieſe Zeit zu einer Stelle in Meck⸗ 
lenburg Hoffnung gemacht ward, ſo entſchloß er ſich 
im Herbſte 1779 Boldeviz zu verlaſſen. Ungern 
ſchied er von der ihm lieb gewordenen Inſel, und 
beſonders von einem Freunde Eiſerhart, welchen er 
dort gefunden hatte. Er ſagt von dieſem, indem er 
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ſeine Abreiſe von Boldeviz erwähnt: „Ich hatte 
bier manche liebenswuͤrdige Familie kennen gelernt, 
manchen wackern Mann, manchen guten Juͤngling. 
An keinen hatte ich mich inniger angeſchloſſen, als 
an meinen Eiſerhart. Dieſer ſeltne Mann war 
Hauslehrer in einer benachbarten adligen Familie. 
Waͤhrend feines etwa vierzigiährigen Lebens hatte 
er mit unermuͤdetem Fleiß, der durch die herrlich⸗ 
ſten Naturgaben und die beſten Gelegenheiten un⸗ 
terſtuͤtzt ward, ſich des Wiſſenswuͤrdigen in beinabe 
allen Faͤchern bemaͤchtigt. Er dichtete, mahlte, war 
Virtuos auf mehreren Inſtrumenten, ſchrieb und 
redete die gelehrten und die Geſellſchaftsſprachen 
mit Fertigkeit, war Meiſter in allen Leibesübungen, 
ein tiefſinniger Philoſoyh und Mathematiker, ein 
Geſchichtkundiger, als waͤre dieſes ſein einziges Stu⸗ 
dium geweſen, und in mehr denn einer Fakultaͤt 
der hoͤchſten akademiſchen Wuͤrden faͤhig. Es ver⸗ 
fieht ſich, daß fo ausnehmende Verdienſte nicht 
ohne ſeltne Gutmuͤthigkeit und eine durchaus an⸗ 
ſpruchloſe Demuth ſein konnten. Was mir ihn aber 
boͤchſt intereſſant und ehrwuͤrdig machte, war der 
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Heldenmuth, mit welchem diefer verdiente, aber 
ſein ganzes Leben durch vom Verhaͤngniß gleichſam 
verfolgte Mann, die herbſten Schlaͤge deſſelben, 
Schlaͤge, deren Einer jeden anderen zermalmt haben 
würde, befanden. hatte. — Eine liebe Braut hatte 
ihm der Tod entriſſen. .. Um ein Vermbgen von 
zwanzigtauſend Thalern hatten Schurken ihn betro⸗ 
gen. .. Mehrmalen waren feine Lieblingsplaͤne durch 
ſchreckliche Krankheiten vereitelt worden. Eben jetzt, 
da ich ſeine Bekanntſchaft machte, erlag er einem 
hoͤchſt ſchmerzhaften hofnungsloſen Siechthum, das 
feine Gelenke verſteinert, ‚feine aͤußerſten Glied» 
maßen gleichſam verglaßt hatte, jede willkuͤrliche 
Bewegung ihm aͤußerſt erſchwerte, feinen Troͤſtern, 
der Floͤte und dem Clavier, ein ewiges Schwelgen 
auferlegte, und ihn ſo einem langſamen, aber ge⸗ 
wiſſen, Abſterben taͤglich ſpuͤrbar entgegenführte,, 
In dieſer gaͤnzlichen Verſchloſſenheit aller irdiſchen 
Ausſichten behauptete mein Eiſerhart eine Heiter⸗ 
keit, die, um Strahlen zu werfen, nur eines Ge⸗ 
genſtandes bedurfte, auf dem ſie ſich brechen konnte 
O! wie oft bin ich muthlos zu ihm gekommen, und 
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durch fein Beiſpiel beſchaͤmt und geftärkt in hoher 
Mitternacht freudig von ihm hinweggeritten. Ich 
beſuchte ihn die Woche einmal, zuweilen auch wohl 
mehreremal. Stundenlang luſtwandelten wir in 
den Auen alles menſchlichen Wiſſens. Homer und 
Sophokles, die ich fleißig mitbrachte, ſchienen mit 
Medeenzauber ihn zu verjuͤngen. Je tiefer die Nacht 
ward, je muntrer, ausgelaſſener ward er; ſein Witz 
floß unerſchoͤpflich, die Anekdoten ſtroͤmten ihm zu, 
und er verſtand ſie ſo unwiderſtehlich drollig vorzu⸗ 
tragen, daß ich ihn oft mit thraͤnenden Augen und 
ſchmerzender Hirnhaut bitten mußte, meines Athems 
und meines Zwerchfells zu ſchonen. — Kein Wun⸗ 
der, daß ich ihm unentbehrlich ward. Er freuete 
ſich zu den Tagen meines Beſuches. Er zählte die 
Stunden bis zu meiner Wiederkunft. Und einmal, 
oder zweimal, da ich, durch Geſchaͤfte gehindert, aus⸗ 
geblieben war, hatte er ſich in den Sattel heben 
laſſen, und kam keck und kuͤhnlich, dem ſchulgerech⸗ 
teſten Reiter gleich, vor meine Thür geſprengt. 
um dieſes Edlen willen haͤtte ich auf Ruͤgen 
bleiben mögen. Er verlor in mir fein letztes Uebri⸗ 


ges. Aber er ſelbſt hatte mich zu meinem Ent⸗ 
ſchluſſe beſſimmmt. Wir waren am Abend vor mei⸗ 
ner Abreiſe beim Propſte zuſammen, einem hellden⸗ 
kenden feurigen Manne, der uns beide ſchaͤtzte, und, 
um unſer zu guter Letzt noch einmal zu genießen, 
ihn, mich, und mehrere junge Gelehrte aus der 
Nachbarſchaft zu ſich geladen hatte. Wir aßen, 
tranken, ſcherzten und waren fröhlich bis zum Au⸗ 
gendlicke des Abſchiedes. — Jetzt verlor Eiſerhart 
alle Faſſung. Stumm und ſchluchzend fiel er, der 
Unerſchuͤtterliche, mir um den Hals, und ſeine be⸗ 
wegungsloſen Arme ſchlangen ſich krampfhaft um 
mich zuſammen. — Schon waren wir aus einander 
geſtoben — jeder zog einſam ſeinen Weg — ich mit 
meinem Zoͤgling den meinigen, langſam und gedan⸗ 
kenvoll, den ſternbeſaͤeten Himmel anſtaunend — 
als plotzlich die Stoppeln heruͤber querfeldein ein 
Reiter zu uns berfprengt. Es iſt Eiſerhart! ſagte 
Erich. — Er war es. Bruder, ſagte er, und 
reichte mir die ſtarre Hand, ich wollte Dir fo 
gern noch einmal die Hand geben — in 
dieſer Welt! Sprachlos reichte ich ihm die mei⸗ 
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nige — und ich werde ſie ihm in dieſer Welt nicht 
wiederreichen. Er iſt bald in eine beſſere hinüber⸗ 
geſchlummert.“ 

Die letzten Tage ſeines damaligen Aufentbaltes 
auf Ruͤgen brachte Koſegarten zu Casneviz und 
Putbus zu. Dann ging er im November nach Stral⸗ 
ſund. Auf der Ueberfahrt rief er der Inſel ein 
Lebewohl zu. 


Lebe wohl, 

Mit deinen heiligen Bergen! 

Mit deinen ſäuſelnden Hainen! 
Mit deinen traulichen Töchtern 
Mit deinen biedern Söhnen! 

O lebe, lebe, lebe wohl! 


Da die Ausſicht, eine Stelle in Mecklenburg zu 
erhalten, wieder verſchwunden war, ſo uͤbernahm 
Koſegarten noch in dieſem Herbſte eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle bei dem Herrn von Kantzow zu Zanſebur, 
einem Landgute zwiſchen Stralſund und Bard. Zu 
Zanſebur blieb er funfzehn Monate. Dort vollen⸗ 
dete er die Ueberſetzung der Odyſſee, begann wieder 
philoſophiſche und theologiſche Studien, predigte 
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haufig, und dichtete viel. Angenehm machte ihm 
dieſen Aufenthalt vorzuͤglich der freundſchaftliche 
Umgang mit der benachbarten Familie des Paſtor 
Otto zu Nievars, und mit der Hagenowſchen Fa— 
milie zu Laſſentin und Todenhagen. Im Jahre 
1780 gab er ein Schauſpiel heraus, unter dem Titel: 
Wunna, oder die Thraͤnen des Wiederſehens. Ein 
Schauſpiel mit Geſang. Am Ende eilf Lieder und 
eine Elegie. Stralſund 1780. 8. Ferner lies er in 
dieſem Jahre als Probe ſeiner Ueberſetzung der 
Odyſſee den vierten Geſang derſelben drucken: Probe 
der verdeutſchten Odyſſee nebſt Ankuͤndigung. Stral⸗ 
ſund 1780. 4. Von dieſer Ueberſetzung urtheilte er 
etwas fpäter: „Waͤrmer iſt fie als die Voſſiſche, 
vielleicht minder wahr.“ Einige ſeiner Predigten 
erſchienen unter dem Titel: Wahre Weisheit. Stral« 
fund 1780. Glaube und Unglaube. Stralſund 1781. 

Zu Zanſebur dichtete er die Romanze: das 
Fraͤulein von Garmin, die Lieder: Post nubila Phoe- 
bus, Via crucis via lucis, Elldor an Elldore, Abſchied 
von Ida, fo wie fie in der erſten Ausgabe der Ge⸗ 
dichte. Leipzig 1788 lauten. Viele kleine zu Zan⸗ 


ſebur von ihm verfaßte Gedichte find ungedruckt. 
Als Andenken an jene . moͤge eines Bern hier 
ſtehen. 9 8 annum 


An ben orten zu Laſſentin, 
min n Eng 
In deinem farben Stetbetle, 
In deiner Herbſtesherrlichkeit, 
Im Weh'n des Todes rings um dich, 
D Garten, Garten, grüß' ich dich! 
Ich wink' dir tauſend Grüße zu, 
Du kleine traute Laube, du! 
Wo ich ſo oft bei Agnes ſaß, 
und meiner und der Welt vergaß. 


Ich grüße dich, du Raſenbank, 

Wo Agnes an die Bruſt mir ſank, 
Wo mir die Hocherröthende 

Daß fie. mich liebte, lispelte! 


Sch grüße dich, du Vlunrevite 
Wo oft die holde Agnes mir 

Die ſchönſten Blumen abgepffückt, 
und meine Bra damit geſchmückt! 


Ich grüß“ euch alle mit Geſang, 

Ihr Gänge, die ich oft entlang, 2: 
Wenn Gottes Mond am Himmel hing, . 
Mit meiner Agnes wandeln ging? 


0 Garten! Garten! Friede dir! 

O Garten! Garten! für und flir 
Gedenk' ich dein, und dein Geſicht 
Vergeſſ' ich nun und ewig nicht? 


Im Schmelz des Frühlings liebt' ich dich! 
Im Strahl des Sommers liebt' ich dich! 
Jetzt lieb' ich dich in Herbſtestracht: 
Einſt lieb' ich dich in Winterpracht! 


Was ſtebſt ſo traurig? Trau'ſt vielleicht, 
Daß alle deine Zier erbleicht? 

Daß all dein Laub im Sturm verfauft, 
Daß Reif und Kälte dich umhaufr? a 


Steh nicht ſo traurig! Gräm' dich nicht. 
Einſt kehrt des Frühlings goldnes Licht! 
Dann wirſt du wieder hold und ſchön 
Wie Vater Adams Garten ſtebn! 
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Dann wird auch Agnes hold und ſchoͤn 
Von neuem in dir wandeln gehn; 
Dann werd' ich wieder, ihr am Arm, 
Dich grüßen, lenz⸗ und liebewarm. 


Dann will ich dir, du Holder, du, 
Viel tauſend Grüße winken zu! — 
Drum bis getroſt! Denn ewiglich, 
Wie meine Agnes, lieb' ich dich. 


Im Februar 1781 verließ Koſegarten Zanſebur, 
und beſuchte ſeine Vaterſtadt, wo er der Hochzeit⸗ 
feier ſeiner Schweſter beiwohnte. Dann trat er im 
Maͤrz eine Hauslehrerſtelle an bei dem Herrn von 
Flotow zu Rees, einem Gut in Mecklenburg, ohn⸗ 
gefaͤhr eine Meile von Roſtock. Hier brachte er 
den Sommer zu, in einer Gegend, welche ihm an⸗ 
ziehend ſchien, wegen ihrer Hügel und Hoͤlzungen, 
welche die Warne durchſchlaͤngelt. Er las dort die 
Geſaͤnge Taſſo's und Petrarka's, und ſchrieb die ſpäͤ⸗ 
ter herausgegebenen Roſenmonde Ewalds. Zugleich 
befchäftigte er ſich mit exegetiſchen Studien, und 
machte im Julius dieſes Jahres das theologiſche 
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Examen zu Greifswald. Um Michaelis verließ er 
Reez, und ging auf kurze Zeit nach Bützow. Hier 
ſuchten ihn mehrere Profeſſoren fuͤr die Akademie 
feſtzuhalten, und verwendeten ſich bei dem Herzoge 
dafür, daß Koſegarten angeſtellt werden möchte mit 
dem Auftrage, Vorleſungen uͤber griechiſche Litera⸗ 
tur und ſchoͤne Wiſſenſchaften zu halten. Allein 
dieſes Geſuch ward nicht bewilliget, und Koſegarten 
wandte ſich daher wieder nach Pommern. Er be⸗ 
ſuchte im Spaͤtherbſt ſeine Freunde zu Niepars und 
Todenhagen, und dichtete dort die Romanze: Schoͤn 
Hedchen, und das Lied: Das Blaͤttchen, an Ida 
Otto. 

Gegen Ende des Jahres 1781 ging Koſegarten 
wieder nach Ruͤgen, wohin ihn feine Vorliebe fuͤr 
die Inſel, und ſeine fruͤheren Bekanntſchaften zo⸗ 
gen. Dort erhielt er bald darauf eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle bei dem Herrn von Kathen zu Goͤtemiz, eis 
nem Manne, deſſen geraden und biedren Charakter 
er ſchaͤtzen lernte. Dieſe war die letzte Stelle die⸗ 
fer Art, welche Koſegarten verwaltete, und er blieb 
zu Goͤtemiz vier Jahre. Er befand ſich dort in der 
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Naͤhe feines. alten Freundes, des Paſtor Linde zu 
Casneviz / und der ſchoͤnen Gegend von Putbus. Oft 
beſuchte er auch das benachbarte Melnig Er dich⸗ 
tete viel, ſtudierte griechiſche Schriftſteller, vorgügs 
lich Euripides, und uͤberſetzte daraus. Zu Mellniz 
dichtete er im Jahre 1782 unter anderem die Hymne 
an die Tugend, das hoͤchſte Gut, Salem und Sula⸗ 
mith, die Spruͤche Jehova's, und die Bearbeitungen 
einiger Stucke aus Euripides, die ſterbende Alkaͤſtis, 
Iphigeniens Opferung, letzte Wehklage um Troja; 
zu Goͤtemiz im Herbſte dieſes Jahres die Romanze: 
RNitogar und Wanda. Im Herbſte des Jahres 1783 
uͤberſetzte er einige Hymnen engliſcher Dichter, wie 
die an den Morgen von Milton, und die an die 
Jahreszeiten von Thomſon. Haͤuſig predigte er in 
den benachbarten Kirchen, vorzuͤglich zu Casneviz. 
Im Anfange des Jahres 1784 machte Koſegar⸗ 
ten eine Reiſe nach Grevesmuͤhlen, und beſuchte 
bei dieſer Gelegenheit Lubeck, wo er Gerſtenberg, 
den Verfaſſer des Ugolino, kennen zu lernen wuͤnſchte, 
aber nicht vorfand. Zu Goͤtemiz befchäftigte er ſich 
in dieſem Jabre mit der Uebertragung orpherſcher 
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Hymnen, z. B. der Hymne an die Natur, und der 
an den Mond. Auch die altnordiſche Literatur er⸗ 
regte ſeine Aufmerkſamkeit, und er uͤberſetzte Reg⸗ 
ner Lodbrogs Sterbelied. Im Fruͤhlinge des fol⸗ 
genden Jahres verlor er feinen väterlichen Freund, 
den Paſtor Linde zu Casneviz, und hielt bet deſſen 
Beſtattung die Gedaͤchtnißrede. Bald darauf machte 
er abermals einen Beſuch in ſeiner Vaterſtadt, und 
ſah mit Ruͤhrung die Fluren wieder, auf welchen 
er feine Kindheit verlebte. Er ſagt daruͤber: 
„Dieſen Morgen habe ich mit meinem Freunde 
und beiden Bruͤdern eine Wallfahrt gemacht nach 
dem lieben Hamberger Berge, dem gewoͤhnlichen 
Ziel meiner Knabenwanderungen. Am Fuß des 
Vielbecker Sees ſteigt er allmaͤhlich, bald in ſanf⸗ 
teren Abhaͤngen, bald in ſteileren Waͤnden, in die 
Hoͤhe, und gewährt von feinem grauen Gipfel eine 
ſehr mannigfaltige Ausſicht. Unzaͤhlige Forſte, Flu⸗ 
ren, Flecken und Dörfer kreuzen ſich rings umher. 
Zur Rechten begrenzt die Oſtſee den Geſichtskreis. 
Zur Linken ruht das Auge auf duͤſterblauen Bergen. 
Hinten rauſcht der Everſtorfer Wald. Vorn Endet 
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das mühe Auge keinen Ruhpunkt. — Hier ſtand ich 
ſo oft in meines Lebens Daͤmmerzeiten, ſtaunte in 
die uferloſe Schoͤpfung hinein, ſtreckte meine Arme 
gegen die Unendlichkeit aus, ſehnte mich in die 
Welt hinein, die jenſeit der Berge ſich aufthun 
möchte, zauberte mir Roſenwelten und ahndete un⸗ 
bekannte Seligkeiten. — Hier regte das ſuͤße Fluͤ⸗ 
ſtern der Fruͤhlingsabende mir den erſten ſympathe⸗ 
tiſchen Herzſchlag. Hier hob die Begeiſterung mich 
zuerſt empor auf Fluͤgeln des Sturmwindes. Hier 
fühlte ich meines Geiſtes verborgne Tiefen, und 
tröſtete im Genuſſe meiner ſelbſt mich ob den Kraͤn⸗ 
kungen und den Demuͤthigungen, die mir nicht ſel⸗ 
ten zu Hauſe widerfuhren. — Unvergeßlich ſey mir 
Hambergs Höhe! Nie muͤſſe die Welle Vielbecks feine 
Wurzeln erwuͤhlen! Nie verdorre das Dorngebüfch 
auf feiner nackten Scheitel! Der grüne Wald, der 
feinen braunen Rüden beſchattet, woge ewig him⸗ 
melan, und die falſche Verfeinerung dringe nie zu 
den friedlichen Hütten, die in feinen Thalen ſiedeln.“ 

Bald nach feiner Ruͤckkehr aus Mecklenburg, 


im Sommer des Jahres 1785, erhielt Koſegarten zu 
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Gbtemiz von dem Wolgaſter Magiſtrat die Vocation 
zu dem Rektorate der Wolgaſter Stadtſchule. Wie⸗ 
wohl dieſe Stelle viele Arbeit und wenig weltlichen 
Lohn verhieß, ſo uͤbernahm Koſegarten ſie doch 
gern, um einmal eine feſte Anſtellung zu erhalten. 
Im September verließ er das Haus des Herrn von 
Kathen, in dankbarer Anerkennung der dort genoſſe⸗ 
nen Freundſchaft, und begab ſich nach Wolgaſt, um 
daſelbſt ſein neues Amt anzutreten. 
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Gueich nach ſeiner Ankunft zu Wolgaſt erhielt Ko⸗ 
fegarten von der philoſophiſchen Fakultaͤt zu Buͤtzow 
die Magiſterwuͤrde, und gab bei dieſer Gelegenheit 
die Abhandlung heraus: De pulcro essentiali; ex pla- 
eius veterum. Commentatio philosophico - aesthetica. 
Lipsiae 1785. Ehe er, nach vollzogener Einfuͤhrung 
ſeine Amtsgeſchaͤfte beginnen konnte, beſuchte er die 
ihm ſchon aus. früherer Zeit werth gewordenen Truͤm⸗ 
mer des alten Schloſſes, und die an die Stadt graͤn⸗ 
zende Gegend. Von dem, wie er damals Wolgaft 
fand, ſchrieb er folgendes: 

„Wolgaſt iſt dem erſten Anſehn nach ein etwas 
abholder abſchreckender Ort. Er iſt klein und enge; 
die Gaſſen ſind krumm und hoͤckerig, und die Haͤu⸗ 
ſer innerhalb der hohen Ringmauern regellos an 
einander gefuͤgt. Das Pflaſter iſt ſcharf und ſpitzig. 
Eine ſchoͤne helle hochgewoͤlbte Kirche haben fie. 
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Ich bin dieſen Nachmittag drinnen geweſen. Sie 
war gedraͤngt voll, und als nach dem Schluſſe der 
Predigt die verſammelten Schnaren mit einmal in 
die Hoͤhe fuhren, des Predigers ſegnender Hand ent⸗ 
gegen, wandelten mich Schauer an von Anbetung 
und Ehrfurcht. Zwei Kirchen liegen noch vor den 
Thoren. Es ſind Begraͤbnißkirchen, und nicht zu 
öffentlichem Gottesdienſt beſtimmt. Die eine in der 
ſogenannten Bauwiek, einer Vorſtadt, die von lau⸗ 
ter Ackersleuten bewohnt wird, hat gar ein trauli⸗ 
ches Anſehn. Dort von Kornfeldern, hier von doͤrf⸗ 
lichen Wohnungen umguͤrtet, hebt fie ſtille und 
einfach zwiſchen Linden und Pappeln auf dem gras⸗ 
gruͤnen Gottesacker ihr beſcheidenes Haupt empor. 
Wenn ich hier wandre in der Abenddaͤmmerung, 
und die Baͤume mit ſchon aͤrmlicherem Laube auf 
mich niederrauſchen, wenn die Heerden heimkehren, 
und die Leute vor den Haͤuſern mich ſo freundlich 
grüßen, wird mir ganz zu Muthe, wie zu Casnevitz. 
Gern wandle ich in den Vorſtaͤdten, und am Hafen 
herum. Dieſer iſt tief, weit und ſchiffreich. Jene 
ſind weitlaͤuftiger als die Stadt, reinlich, luftig und 
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ländlich. Schiffer und Seefahrer wohnen hier in 
langen Reihen lachender Haͤuschen, hinter deren 
hellen Fenſterſcheiben man im Voruͤbergehn manche 
harmloſe Familie wahrnimmt. Von Kindern wim⸗ 
melts hier; die meiſten haben ein wohlgekleidetes, 
wohlgenaͤhrtes Anſehn. Wild und freudig tummeln 
ſie durch einander, und es iſt ein Kreiſchen und 
Jubeln, daß einem das Herz im Leibe lacht. 

„Die ſchoͤnſte Parthie der Stadt ſind die alten 
Schloßruinen. Dieſes Schloß, welches im vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert erbaut ward, und im ſechszehnten 
und ſiebenzehnten der Sitz manches biedern, from⸗ 
men Herzoges war, iſt zu Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts von den zerſtoͤrungsſeligen Ruſſen ohne 
Noth und Nutzen in Schutt geſchoſſen worden. Heute 
Abend nach Sonnenuntergang ging ich hin. Es liegt 
auf einer Inſel, hart vor dem Waſſerthor, und 
Wall und Graben umgürten es. Doch iſt der Wall 
ſehr niedergetreten, und der Graben iſt größtentheils 
trocken. Lange wandelte ich am Fuße des Burg⸗ 
walles auf einem maͤchtigen, aus dem Waſſer her⸗ 
vorragenden Schiffskielholze auf und ab, und lauſchte 


bem Bruͤllen der See, die, vom Nordoſtwinde nuf- 
gewühlt, dumpf und fern hergrollte. — Die Sonne 
war geſunken; die Flut klatſchte an meinem Kiel. 
Im tiefen Weſten daͤmmerte noch ein krankes Roth. 
Maͤhlig ſtieg der weiße Vollmond hoͤher, und be⸗ 
leuchtete die grauſigen Trümmer. — Jetzt ging ich 
hin, ſie zu ſehn. Ueber einen maͤchtigen Bruͤcken⸗ 
bogen gelangte ich durch ein noch übriges Thor ins 
Innere des Burgringes. Da that das Reich der 
Verwuͤſtung ſich vor mir auf, weit und gräßlich, 
ſinkende Mauern, taumelnde Pfeiler, berſtende Bo- 
gen, gaͤhnende Gruftgewoͤlbe, Gemaͤuer umrankt 
von Wintergrün, Schutt und Graus, uͤberkleidet 
mit beerenreichem Hohlunder.— Mich ſchauerte leife. 
Nickende Schatten, deuchte mich, ſaͤßen auf den 
Schutthaufen; Gebilde alter Zeiten wandelten in 
den ſchwarzen Fliedergangen, Helden im Stabl⸗ 
ſchmucke, Mädchen mit fließenden Locken. — Hoch 
über das wuͤſte Getruͤmmer heben zween gewaltige 
Thuͤrme ihr Haupt empor, Mahner alter Herrlich⸗ 
keit. Ich trat näher. Reſte einer Treppe lockten 
mich, in dem einen emporzuſteigen Sie führte in 
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einen gewoͤlbten Saal, offen allen Winden des Him⸗ 
mels. An ſeinen weißen Waͤnden las ich tauſend 
Namen, hineingekritzelt und hineingegraben, in 
Mondſchein. — Ha wie der Wind hier heulte! Wie 
der Mond wählte in den ſchlagenden Fluten! — 
Die Treppe trug nicht hoͤher. Abgebrochen, ſturz⸗ 
drohend ſah ich noch ein paar morſche Stufen hoch 
über meinem Scheitel hangen. Ich ſtieg hinab und 
beſah den andern Thurm. Dieſer war unerſteiglich. 
Unter dem ungeheuren Steinklumpen aber oͤffnete 
ein weites Souterrain mir ſeinen ſchwarzen Schlund. 
Ich tappte mich hinunter. Lange wallte ich in den 
gewoͤlbten Kreuzgaͤngen umher. Es war ſo ſtill hier 
und ſo dumpf. Der Bogen ſchwieg unter meinem 
Tritt. Die Waͤnde gaben meinen Ruf nicht wie⸗ 
der. Jeder Laut erſtarb im Augenblick des Wer⸗ 
dens. Es war wie im Grabe. — Hervor ſtieg ich 
aus der Behauſung ewigen Schweigens, und, ſchon 
vertrauter mit den Schauern dieſes Zerſtörungs⸗ 
reiches, wanderte ich lange noch zwiſchen den epheu⸗ 
bewachſenen Gemaͤuern, lange in den dunkeln Flie⸗ 
dergaͤngen umher weihte dieſe Heimath der 
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Melancholie zu meinem Eigenthum ahnte 
leiſe, welche Wonnen und Wehen, welche Gefühle 
und welche Begeiſterung, welche Geſichte und Fan⸗ 
taſieen hier in Zukunft mich uͤberdraͤngen werden. — 

„Ich bin ausgeweſen, und habe die Landſchaft 
um Wolgaſt beſehen. Die Gewaͤſſer abgerechnet, von 
denen ſie durchſchnitten wird, iſt ſie flach und ein⸗ 
foͤrmig, ein weites Sandmeer, in deſſen weichen⸗ 
den Wogen der ſinkende Spaziergaͤnger ermuͤdet. 
Eine halbe Stunde von der Stadt liegt der Ci ſa— 
berg, das Belvedere der Wolgaſter. Ein ziemlich 
beſcheidenes Belvedere; ein niedriger Huͤgel ei 
gentlich, der jedoch gegen die waſſerrechten Flaͤchen 
umher ſich ſchon ein ziemliches beduͤnket. Ich erſtieg 
ihn, und uͤberſah eine weite Strecke Landes und 
Waſſers. In Oſten liegt die Inſel Ueſedom. Nord⸗ 
waͤrts thuͤrmen Ruͤgens Kuͤſten in blauem Dufte. 
Sonne und Mond ſteigen und ſinken zu ſehen von 
des Huͤgels moosbedekter Stirne, muß einem ganz 
wohl thun, und ohne Zweifel wird dieſer Ciſa⸗ 
berg das Ziel von manchen meiner Wanderungen 
werden. An feine Seite lehnt ſich ein Tannen⸗ 
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waͤldchen, das aber ziemlich licht und kahl iſt. Das 
junge Volk der Stadt ſtrömt hier an Sonntagen 
zuſammen, ſchmauſt friſche Semmel, pfluͤckt Blu: 
men, jagt den Dritten, erluſtigt ſich bis Abend, 
und wandert in ſchimmernden, ſchoͤn geputzten Rei⸗ 
hen zu Hauſe. — Andres als Nadelholz iſt hier 
um Wolgaſt nicht zu finden. Drei oder vier Tan⸗ 
nenkaͤmpe ſind alles, was man hat; ſie liegen zer⸗ 
ſtreut in den Feldern, und alle in einer Entlegen⸗ 

heit, die zum Luſtwandeln zu fern, zu heilſamer a 
Abmuͤdung zu nah iſt. — Gar ein trauliches Plaͤtz⸗ 
chen fand ich dieſen Nachmittag, als ich das Ufer 
des Fluſſes hinabwandelte; eine einſame gruͤne 
Bucht, umſchirmt von hohen Uferraͤnden, in deren 
Mitte eine einzige Linde ſchattet. Eine lange 
Weile lag ich hier. — Ein Blümchen habe ich hier 
gefunden, was ich ſonſt nirgend fand, ein zartes, 
luftiges, aͤtheriſches Gewebe, fuͤnf milchweiße 
Blaͤttchen, fadenartig zerſchlitzt, mit tauſendfach 
ſchattirtem Kelch Sie nennen es Feldnelke, und 
es waͤchſt hier uͤberall, auf dem Gifaberg, in den 
Tannenkaͤmpen, auf dem Schanzenwalle, aus ſchie⸗ 
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rem weißen Sande hervor. Es iſt wahrlich das 
liebſte, traulichſte aller Feldbluͤmchen, ein Emblem 
der Reinigkeit und Unſchuld. — 

„Die Einwohner der Stadt ſind ein recht gu⸗ 
ter Schlag von Leuten, kalt und beſonnen, ruhig 
und vernuͤnftig, regelrecht und umſtaͤndlich.“ 

Zu Wolgaſt dichtete Koſegarten bald nach fei- - 
ner Ankunft die Ode; Was bleibet und was ſchwindet⸗ 


Es rinnt der Sand der Stunden, 
Es rauſcht der Jahre Flügel. 
Der Zukunft heil'ge Siegel 
Bricht jeder Augenblick. — 


Klagt, Saiten! weint, ihr Weiden! — — 
— — Doch nein — Erjauchzt in Pfalmen! 
Rauſcht, Edens ew'ge Palmen! 
Mag fein, daß Staub zerſtiebt! 
Eins, weiß ich, kann nicht ſterben, 
Eins trozzet dem Verderben. 
Eins ſpottet der Verweſung — 
Ein Geiſt der Tugend liebt! 
Am zehnten Oktober erfolgte Koſegartens Ein⸗ 


führung. Der Praͤpoſitus Kriebel übergab ihm das 
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Amt mit einer Rede von der Würde und den Pflich⸗ 
ten des Jugendlehrers, welche Koſegarten mit ei⸗ 
ner Rede von der Anmuth und Erfreulichkeit des 
Lehrergeſchaͤftes beantwortete. Die Wolgaſtiſche 
Schule war damals gelehrte Schule und Buͤrger⸗ 
ſchule zugleich, und es ſollten auf ihr Juͤnglinge bis 
zum Abgange zur Univerſitaͤt vorbereitet werden koͤn⸗ 
nen. Den vielartigen Beduͤrfniſſen einer zahlrei⸗ 
chen, auf den verſchiedenartigſten Stufen des Al⸗ 
ters und der Ausbildung ſtehenden Jugend einiger⸗ 
maßen abzuhelfen, erforderte eine nicht geringe 
Arbeit, und Koſegarten ward hiebei durch ſeine 
Gehuͤlfen, welche theils Alter, theils Sorge ſchwaͤchte, 
nur unvollkommen unterſtuͤtzt. Daher unterzog er 
ſich denn ſelbſt waͤhrend dieſes ſeines Schulamtes 
zu Wolgaſt faſt uͤbermaͤßiger Arbeit, und gab Lehr- 
ſtunden vom fruheſten Morgen bis zum Spätabend. 
Die Einkuͤnfte der Stelle waren ſehr geringe, und 
dieſes veranlaßte mit, daß Koſegarten auch noch die 
Ausarbeitung groͤßerer ſchriftſtelleriſcher Werke, vor⸗ 
zuͤglich Ueberſetzungen engliſcher Schriften, uͤber⸗ 
nahm. Dieſe verdoppelten Anſtrengungen erſchöpf⸗ 
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ten endlich feine körperlichen Kräfte; feine Geſund⸗ 
beit ward geſchwaͤcht, vorzüglich durch Bruſtbe⸗ 
ſchwerden, und nach Verlauf von ungefaͤhr fieben 
Jahren war es Zeit, daß er die Stelle mit einer 
anderen vertauſchen konnte. Die aufrichtige Freund⸗ 
ſchaft, welche viele Familien der Stadt, wie die 
des Praͤpoſitus Kriebel, und die des Kaufmann 
Runge, Koſegarten waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu 
Wolgaſt bewieſen, diente dazu, ihn in der muͤhevol⸗ 
len Lage aufzumuntern und zu erheitern. Er ſagt 
daher hiervon in der Geſchichte ſeines funfzigſten 
Lebensjahres: „Gleichwohl, wenn ich ſpaͤterhin, des 
früheren Berufes gedenkend, meiner ſiebenjaͤhrigen 
aͤgyptiſchen Dienſtbarkeit zu Zeiten erwähnt haben 
ſollte, fo will ich dieſes Bild einzig nur auf das Ueber⸗ 
maß der Arbeit, dem ich mich dort meiſtens freiwillig 
unterwarf, bezogen haben, mit nichten auf die lieb⸗ 
reiche Geſinnung jener biedern und gefuͤhlvollen 
Menſchen, welche mit innigem Bedauern uns rei⸗ 
fen ſahen, und nicht aufgehört haben, mit den 
ruͤhrendſten Erwelſungen achter Freundſchaft und 
thaͤtiger Erkenntlichkeit uns zu uͤberhaͤufen bis zu 
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dem Augenblicke unſrer Abfahrt.“ Koſegatens 
Geiſt und Stimmung waren beim Unterkichte wohl 
mehr dazu geeignet, vorzuͤglich befaͤhigte Geiſter 
lebhaft zu wecken und raſch weiter zu fuͤhren, als 
dazu, die groͤßere Zahl der mehr zoͤgernden langſam 
weiter zu bringen. Er erhielt in ſpaͤteren Jahren 
viele ihm ſehr theure Beweiſe der Anhaͤnglichkeit 
und Dankbarkeit von manchen ſeiner ehemaligen 
Zoͤglinge. Unter feinen Schülern zu Wolgaſt be⸗ 
fanden ſich der als lieblicher Dichter bekannt ge⸗ 
wordene Carl Lappe, und der geiſtreiche Maler 
Otto Runge aus Wolgaſt. N 
Nachdem Koſegarten ein Jahr zu W030 ge⸗ 
weſen war, heirathete er im Herbſte des Jahres 
1786 ſeines verſtorbenen Freundes Linde zu Casne⸗ 
viz zweite Tochter Catharina, und feierte feine Hoch⸗ 
zeit zu Greifswald, wo mehrere vaͤterliche Oheime 
ſeiner Gattinn wohnten. Seit dieſer Zeit brachte 
er im Sommer oft einige Wochen auf dem bei 
Greifswald gelegenen Landgute Kleinen Kieſow zu, 
welches auch ein Bruder ſeines Schwiegervaters 
beſaß Ein huͤbſcher Garten und ein daran ſſoßen⸗ 


— — 


des Gehölz gewaͤhrten ihm hier Erholung, und 
viele ſeiner Gedichte aus jener Zeit hat er zu Klei⸗ 
nen Kieſow verfaßt. Im Sommer des Jahres 1787 
dichtete er dort die Lieder an Kieſows Fluren, des 
edlern Selbſt Ermuthigung, Fruͤhgeſang, Geiſt der 
Liebe, an Roſa, die Erſcheinung, an einem Ge- 
witterabend, an die ſcheidende Sonne, und manche 
andre. Zu Wolgaſt verfaßte er in den Jahren 1787 
und 1788 die kleinen Lieder an Odalta, Sulvina, 
Minona, Fredegunde, Rofa, Fanny, Hippolyta, 
Wallder und Oda, welche in dem ſechsten Buche 
der erſten Ausgabe ſeiner Gedichte ſtehen. Die 
Dichtkunſt erhielt ibn jung unter den En 
den Arbeiten. 

Im Anfange feines Aufenthaltes zu Wolgaſt 
gab Koſegarten heraus: Pſyche. Ein Maͤhrchen des 
Alterthums. Leipzig 1786. Im Jahre 1788 ließ 
er die erſte Ausgabe ſeiner Gedichte folgen: Gedichte 
von Ludwig Theobul Koſegarten. Zwei Bände. Leip⸗ 
zig 1788. Sie enthaͤlt eine Auswahl aus den Melan⸗ 
cholien, Thraͤnen und Wonnen, und die fpäter entſtan⸗ 
denen Lieder Er drückt in der Vorrede die Hoffnung 
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aus, daß der Geiſt der Dichtkunſt ſein Leben bis 
ans Ende ihm verſchöͤnern werde. Er ſagt. „Weit⸗ 
gefehlt alſo, daß ich Gellerts Philomelenruf an die 
Dichter als allgemeinguͤltig anerkennen ſollte, lebe 
und ſterbe ich vielmehr des Glaubens, daß Urania 
ihre Lieblinge nimmer verlaͤßt, und daß in der 
Seele des aͤchten Dichters das Licht des Liedes erſt 
mit der letzten Lebenslohe erliſcht“ Dieſer Glaube 
hat ſich auch als richtig ihm bewaͤhrt. 

Im Jahre 1788 hielt er zu Wolgaſt an ſeine 
Zoͤglinge eine Rede, in welcher er Blicke auf die 
Vergangenheit und auf die Zukunft ſeines Lebens 
wirft. Er ſagt hier unter anderem: „Fruͤhe ko⸗ 
ſtete ich des Kelchs der Wiſſenſchaften, und kaum 
hatte ein Tropfe deſſelben meine Zunge geletzt, ſo 
entbrannte in mir unerſaͤttliche Wißbegierde Welche 
Wolluſt war mir das, als ich die Auen der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchoͤn bluͤhend und duftend weit um mich 
her verbreitet liegen ſah, und den kindiſchen, aber 
großen Schluß beſchloß, fie zu durchwandeln in 
allen ihren Graͤnzen. Eifrigſt lernte ich nun. Raſt⸗ 
los ſammelte ich. Lange Winternaͤchte durchſaß ich 
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über den Werken der Weiſen, und der kommende 
Morgenſtern fand mich oͤfter eingenickt auf meinen 
Buͤchern. Ich lernte die Zungen der Vorwelt, die 
Zungen Maro's, Homers, Jeſaias; und ſchon im zwöoͤlf⸗ 
ten Jahr las ich in den Meiſterſtuͤcken ihres Geiſtes — 
Ich forſchte nach dem Schoͤpfer im Geſchoͤpfe, in der 
Pflanzenwelt, und im Steinreich, im wundervollen 
Bau des Menſchen, in den Kraͤften der Koͤrper und der 
Geiſter, und im Reigentanz feiner tauſendmaltau⸗ 
ſend rollenden Weltenballe. — Mein Entzücken war 
die ſelige Dichtkunſt. Meine Erholung die Ge⸗ 
ſchichte der Welt. Ueber dieſe verſaß ich Spiel 
und Geſellſchaft; uͤber Roms und Athens Thaten 
verſaß ich Schlaf und Mahlzeit. An die Rieſen⸗ 
geiſter dieſer Zeiten hing ich mich, und liebte ſie, 
und trug Freude und Leid mit ihnen, theilte ihren 
Ruhm und litt um ihre Schmach, ſiegte mit Mil⸗ 
tiades bei Marathon, ſtarb mit Leonidas fuͤrs Va⸗ 
terland, wanderte mit Koriolan ins Elend, gelei⸗ 
tete Caͤſar uͤber den Rubikon, waͤhnte unter die⸗ 
ſen Genien und Heroen mich ſchon ſelber einen 
Heros. — 


„Ich gedenke an die Tage, die nicht mehr 
ſind. Ich gedenke an die Wege, die mich die Vor⸗ 
ſehung wandern hieß, Wege, die ich nicht faſſen 
konnte, und die dennoch, ſiehe! mich fuͤhren mußten 
zum Beſten des Ganzen, und folglich auch zu mei⸗ 
nem Beſten. Durch Hell und Dunkel, durch Engen 
und Irren, durch Umwege und Richtſteige, durch 
Stürme und Sonnenſchein, durch Auen und Wir 
ſten fuͤhrte die Hochzupreiſende mich endlich in eure 
Mitte, meine jungen Freunde, und gebot mir, 
euch zu bilden und zu lehren, euch fuͤr die Zeit 
und Ewigkeit zu erziehen. — Wie ich dieſes ſeit 
den ſteben und zwanzig Monden, die ich unter euch 
bin, gethan habe, wißt ihr ſelbſt am beſten. — 
Daß meine Beſchaͤftigung an euch nicht gar verlo⸗ 
ren geweſen, daß hin und wieder in meinem Baum⸗ 
garten ein junger Schoͤßling draͤngende Knospen 
treibt, und für die Zukunft viele Bluͤthen und 
Fruͤchte verſpricht, iſt mein ſchoͤnſter Lohn. — und 
für dieſen Lohn, und für dieſe belohnende Ausſicht, 
und fuͤr alle Begegniſſe meiner dreißigjaͤhrigen 
Wanderſchaft, fuͤr jede Stille und jeden Sturm, 
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für jeden Regenſchauer, und jeden Hagelſchlag, 
für jede Ermattung und jede Erlabung — Du, 
der den Sternen ihren Lauf, und dem Menſchen 
ſeine Bahn bezeichnet — dafuͤr danke Dir dieſer 
heißere Hergensihlag! 

„Der Wanderer wendet ſich auf ſeines Berges 
Höhe, und ſieht die Straßen an, die er noch zu 
wandeln hat. Aber Nebel ſchatten ſie. Ich wende 
mich, und ſchaue in die Tage hinein, die noch 
kommen werden. Aber Dunkel huͤllet fie. — Wer⸗ 
den meiner Erdentage noch viele ſeyn, oder winket 
mir bald Vollendung? Werde ich noch oft die 
Blumen bienieden ſprießen ſehn? Oder werde ich 
bald hinuͤberwelken in Gottes ewigen Frühling? 
Werde ich noch oft mit irdiſchen Roſen meine 
Stirn kraͤnzen? Oder wird der Verklaͤrung unver⸗ 
welklicher Lorber bald durch meine hellen Locken 
ſchimmern? Wird in dieſen Feldern meine Aſche 
ſchlummern? Oder ſpart die Vorſehung mich noch 
zu andern Wirkungskreiſen? Wird meine Zukunft 
linder Sonnenſchein ſeyn? Oder drohen mir noch 
ſchwere Stürmer — Ich weiß es nicht. Ich ahnd' 
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es nicht. Aber ſollte ich darum zagen? — Fern 
durch das mitternaͤchtliche Dunkel funkeln mir 
zween holde Sterne: der Glaube an den All- 
liebenden, und die ſchoͤne Hoffnung beſſerer 
Welten. Ihrem Schimmer will ich durch das 
Dunkel folgen. In meinem Buſen lebt der eherne 
Entſchluß, nuͤtzlich zu ſeyn. Das ſey der Stab, der 
mich durch die Zukunft leitet! — Heute fruͤh, als 
ich zu meinem ein und dreißigſten Lebensjahr er⸗ 
wachte, als ich meinem Lager raſch entſprang, und 
hinausſah in die ſchimmernde Morgendaͤmmerung, 
als der blaue reine Himmel wie ein gegoſſener 
Spiegel uͤber mir ſtand, und Arkturus und Bootes 
noch in ihren Kreiſen jauchzten, und der Halbmond 
in Suͤden ſilbern niederſank, und im fernſten Suͤd⸗ 
oſten des Tages junge Blume ſich röͤthete, da fühlte 
ich mich wie neugeboren, da daͤuchte mich's, ich 
haͤtte Mark in meinen Gebeinen auf Jahrhunderte, 
da gelobte ich's dem Vater der Geiſter auf's neue, 
die Kraft, die er mir verliehen hat, aufzubrauchen 
in Seinem Dienſt, zur Foͤrderung Seines Lieblings⸗ 
gedankens: die Vervollkommnung und Beſeligung 
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Seiner Schoͤpfungen, da ſchwor ich mir auf's 
neue, um mich ber zu wirken, ſo nah und fern 
ich Könnte, und Aufklaͤrung und Entſchloſſenheit 
und Glüͤckſeligkeit um mich her zu breiten, fo kuhn 
und muthig ich koͤnnte. — Dies iſt mein Ent⸗ 
ſchluß. — Und halte ich ihn, wie ſchoͤn wird dann 
nicht meine Zukunft ſeyn! — 

„Lieben Juͤnglinge und Knaben! Einſt wer⸗ 
det ihr Maͤnner ſeyn, wie ich. O lebet eure Kna⸗ 
benjahre ſo, daß ihr als Maͤnner noch euch ihrer 
freuen koͤnnet. O lebet euer Juͤnglingsalter fo, 
daß es in den Tagen des Mannes und des Greiſen 
euch nicht mit Vorwuͤrfen aͤngſtige. — Was iſt des 
Knaben Pflicht? Fleiß und Sittſamkeit! — Was 
iſt des Juͤnglings Schmuck? unſtaͤflichkeit und 
Selbſtbeherrſchung! — Wo ihr nicht ſaͤetet, da 
könnt ihr nicht ernten. Wo ihr im Sommer nicht 
ſammeltet, fo werdet ihr im Winter darben müf- 
ſen! Solches erwaͤgt, und laßt die faͤbigſte und 
ſchmiegſamſte Zeit eures Lebens nicht ungenutzt 
verrinnen. — Dreißig Jahre habe ich gelebt, und 
habe keine aͤchte Freude gefunden, ohne die Freude 
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Gutes zu thun, und habe keine ſuͤßeren Gefuͤhle 
gekannt, als das Gefuͤhl des Beyfalls der Edlen, 
und des Beyfalls unſeres eigenen Herzens. Sol⸗ 
ches glaubet mir, und trachtet nach dieſer einzig 
wahren Freude. — Dreißig Jahre habe ich gelebt, 
und habe keinen Damm wider die Suͤnde gefunden, 
als die Religion, und keinen Schild wider die 
Verſuchung, als das Wandeln vor den Augen des 
Allgegenwaͤrtigen. Solches glaubet mir, und wan⸗ 
delt ewig vor ſeinen Augen. — “ a 

Im Sommer des Jahres 1788 beſuchte Koſe⸗ 
garten die der Stadt Greifswald zugebbrende kleine 
Juſel, genannt die Greifswaldiſche Die, welche in 
ziemlicher Entfernung vom feſten Lande einſam in 
den Fluthen der Oſtſee zwiſchen Nuͤgen und uſedom 
liegt, durch ihre hohen Ufer gegen das Anſtuͤrmen 
der Wellen geſchuͤtzt. Er gedenkt dieſer Reiſe und 
des Eindruckes, welchen die Oie auf ihn machte, im 
erſten Bande der Rhapſodien, wo er fagt: \ 

„Im Julius des vergangenen Jahrs machte 
ich mit einigen Freunden eine Luſtreiſe nach der 
ſogenannten Greifswaldiſchen Die, einem kleinen 
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Robinſonseilande, das, durch eine Waſſerflaͤche von 
wenigſtens drei Meilen uͤberall vom feſten Lande 
abgeſchnitten, den drei harmloſen Familien, die es 
bewohnen, alle Lebensbeduͤrfniſſe uͤberfluͤſſig dar⸗ 
reicht. Die Nacht über lagerten wir uns auf einer 
Scheundiele, wo die gaſtfreien, durch unſern Be⸗ 
ſuch hocherfreuten, Einwohner uns eine Streu ge⸗ 
breitet hatten. Alles ſchlief um mich her. Mich 
ließ das feierliche Bruͤllen der See nicht ſchlafen. 
Dumpf und dunkel ſcholl es, wie Stimmen der 
Vorzeit. — Und auf Seenen der Vorzeit und der 
Ferne — itzt auf Oſſians graubemoosten Bergen, 
itzt auf den oͤden Felſen von Meillerie, itzt auf 
Tinians und Juan Fernandez menfchenlofen ewig⸗ 
gruͤnenden Geſtaden, itzt auf den Fluren meiner 
Heimath und meines ſeligen Juͤnglingslebens luſt⸗ 
wandelte meine erinnerungtrunkene Seele, bis, 
als ich mit dem erſten blaſſen Tagesſtrahle mich 
meinem Lager entraffte, mit drei Schritten hinaus 
ans Ufer trat, und den weiten Himmel und das 
blaue Meer mit Einem maͤchtigen Staunblick um⸗ 
faßte, die Vergangenheit, wie Wolken, ſich ſenkte, 
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und das Licht der Gegenwart wieder in meiner 
Seele aufblitzte.“ 

Zu Wolgaſt ward Koſegarten im Sommer des 
Jahres 1789 ſeine erſte Tochter, Allwina, geboren. 
Gegen das Ende ſeines Aufenthaltes in Wolgaſt 
war er als Schriftſteller ſehr thaͤtig, theils durch 
Herausgabe eigener Werke, theils durch Ueberſet⸗ 
zung engliſcher Schriften. Im Jahr 1790 erſchien 
der erſte Band der: Rhapſodien oder zerſtreuten 
Blaͤtter, welchem ſpaͤter noch zwei Baͤnde folgten, 
und der in einer zweiten Ausgabe einen veraͤnderten 
Juhalt erhielt. Der erſte Band enthaͤlt in der erſten 
Ausgabe eine Anzahl Gedichte, wie; der Morgen, 
Miſodon, des Grabes Furchtbarkeit und Lieblich⸗ 
keit, Schlaͤfer erwach, Ellwinens Klage um Ellwill, 
die Erſcheinung, der Sternenhimmel, Herbſt, 
Grab, Tod und Auferſtehung, und die Ueberſet⸗ 
zung der Ode des, im ſiebzebnten Jahrhundert 
zu Toulouſe als angeblicher Gottes laͤugner ver⸗ 
brannten, Neapolitaners Vanini an Gott: 

Dei ee percita flamine 


Mentem voluntas oxstimulat meam; 
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Hine per negatum tentat alta 
Daedaliis iter ire ceris. 

Ferner eine Anzahl Aufſaͤtze in Proſa, über die 
weſentliche Schönheit, eine Ekſtaſe meiner frühern 
Jugend; Schatten abgeſchiedener Stunden, oder 
Schilderungen aus dem Aufenthalte auf Rügen im 
Jahre 1782, worin die Namen der Perſonen 
und Oerter gegen erdichtete Namen vertaufcht find; 
des Herrn Abendmahl, an Serena, oder Betrach— 
tungen uͤber die Bedeutung, den Zweck, und die 
Erforderniſſe zum wuͤrdigen Genuſſe des Abend⸗ 
mahls, eine Abhandlung, welche foäter mehrere⸗ 
male auch beſonders gedruckt, und ins Franzöſiſche 
und Hollaͤndiſche überſetzt worden iſt; vom großen 
Manne, eine Homilie, gehalten zu Wolgaſt im 
Jahre 1789, und: Schlaf, Erwachen, Wiederſehen, 
eine Predigt, gehalten zu Wolgaſt im Herbſte deſ⸗ 
ſelben Jahres. 

Im Jahre 1791 erſchienen von Koſegarten 
Ewalds Roſenmondez; beſchrieben von ihm fel- 
ber, und herausgegeben von Tellow. Das Buch 
enthaͤlt Schilderungen ſeines erſten Aufenthaltes 
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auf Rügen, welche größtentheils aus dem damals 
von ihm gefuͤhrten Tagebuche entlehnt, und zu 
Reez vollendet worden find. Auch manche der da⸗ 
mals verfaßten Gedichte ſind in die Erzaͤhlung auf⸗ 
genommen. Gleichfalls 1791 erſchienen: Hain ing's 
Briefe an Emma, herausgegeben von Ludwig 
Theobul Koſegarten, zwei Baͤnde. Sie enthalten 
Schilderungen aus dem ſpaͤteren Aufenthalte auf 
Ruͤgen, zu Goͤtemiz, und der Zeit der Anſtellung 
in Wolgaſt. Dem zweiten Bande ſind einige Re⸗ 
den und Stellen aus Predigten beigefuͤgt. 

Fuͤr die Engliſche Literatur hatte Koſegarten 
ſchon ſeit ſeinen Knabenjahren eine große Vorliebe 
gefaßt, welche ihn jetzt dazu bewog, die Uebertra⸗ 
gung mehrerer Werke der Engliſchen Literatur ins 
Deutſche zu unternehmen. Vorzüglich richtete er 
hierbei ſeine Aufmerkſamkeit auf die Clariſſa. Als 
eine Vorarbeit zur Ueberſetzung derſelben verfaßte 
er die Ueberſetzung des: Freudenzoͤgling, von Herrn 
Pratt. Leipzig. 1791. Die Clariſſa ſelbſt erſchien 
hierauf in acht Bänden, Leipzig 17901793. Er 
ſagt in der Vorrede, er habe ſich der Treue im 


— 


Fe 


Uebertragen befliſſen, jedoch die ſehr lang ausge⸗ 
ſponnenen Perioden Nichardſon's öfter zu theilen, 
und dadurch zu vereinfachen, und den im Buche 
haͤufigen Dialog leicht und ungezwungen wiederzu⸗ 
geben ſich bemuͤht. Er widmete die Ueberſetzung 
einer Fuͤrſtinn ſeines Vaterlandes, der Koͤniginn 
Sopbie Charlotte von England, geborenen Prinz 
zeſſinn von Mecklenburg, welche er in der Zueig⸗ 
nung an die Fluren ihrer Kindheit erinnert: 


Und täuſcht mich nicht ein ſympathetiſch Wähnen, 
So träumt in manchem ſtillern Augenblick 
Ein heimverlangendes und ſüßes Sehnen 
In Deiner Noſenjugend Dämmerglück, 
In Deines Mirow Paradieſesſcenen, 
In Deines Canow Schatten Dich zurück — 
Zurück von Vater Thames Goldgeſtaden 
Zu der Tollenſe hellem Silberfaden. 


Ferner begann Koſegarten jetzt die Ueberſetzung 
der: Theorie der ſittlichen Gefühle von 
Adam Smith. Zwei Bände. Leipzig. 1791 — 1795. 
und die der: Römifhen Geſchichte von Oli⸗ 
ver Goldſmith. Zwei Bände. Leipzig. 1792. 
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Auflagen 1798 und 1805 erſchien, widmete er dem 
damaligen Schwediſchen Kronprinzen Guſtav Adolph. 
In der Zuſchrift an den Kronprinzen fuͤhrt er das 
an, wovon des Roͤmiſchen Volkes Geſchichten Zeug⸗ 
niß geben, und die Lehren, welche aus ihnen der 
Herrſcher entnehmen koͤnne; und ſchließt dann, 
nachdem er von des Kronprinzen kuͤnftiger Beſtim⸗ 
mung geredet, mit folgenden Worten: „Mit einem 
Worte, es lehren die denkwuͤrdigen Geſchichten die⸗ 
ſes Volkes unumſtoͤßlich, daß willkuͤrliche Gewalt 
bei weitem das größte aller Uebel ſey; ein Uebel, 
gegen welches einige geringfuͤgige Vortheile der 
Polizei, des raſchern Entſchließens und des fchnellern 
Ausführeng durchaus nicht in Anſchlag kommen, 
angeſehen jenes Uebel den Menſchen von der Wur⸗ 
zel aus verderbt, und alle Verbeſſerung ſeines 
buͤrgerlichen und ſittlichen Zuſtandes, den einzigen 
gedenkbaren Zweck der Geſellſchaft, ganz und gar 
vereitelt. So beilige und hohe Wahrheiten ſind 
Ew. Koͤniglichen Hoheit von denen weiſen Maͤn⸗ 
nern, welchen die Bildung des Thronerben anver⸗ 
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traut wurde, ohne Zweifel Tängit ans Herz gelegt 
worden. Sie find es, welchen die Geſchichte Sane⸗ 
tion und Nachdruck giebet, und eben in Hinſicht 
auf fie habe ich den Gedanken gewaget, Ew. Kü- 
niglichen Hoheit dieſe geringfügige Arbeit in un⸗ 
terthaͤnigkeit zu überreichen. Von einer Reihe gluͤck⸗ 
licher und großer Ahnen, von einem Großvater, 
deſſen Tugenden eines beſſern Zeitalters wuͤrdig 
waren, und von einem Vater, welchen Europa 
bewundert, werden Ew. Koͤnigliche Hoheit derein⸗ 
ſtens den aͤlteſten Thron Europens, und mit ihm 
die Beherrſchung eines Volkes erben, das an Ruhm 
der Thaten und der Tapferkeit keinem Volke alter 
und neuer Zeiten nachſteht, an Edelmuth, Bieder— 
ſinn, Redlichkeit und Reinigkeit der Sitten aber 
die meiſten neben ihm bluͤhenden hinter ſich zuruͤck 
laͤßt. Möge das ſchoͤne Loos, von der Vorſehung 
zum Beherrſcher eines ſolchen Volkes erkoren zu 
ſeyn, Ew. Königliche Hoheit unauslöfchlich zu dem 
großen Entſchluſſe begeiſtern, nicht nur der Erſte 
unter dieſem Volke zu werden, ſondern auch der 
Beſte. Möge waͤhrend Ihrer dermaleinſtigen Staats⸗ 
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verwaltung es Ihnen gelingen, die Tugenden Ih⸗ 
rer in Gott ruhenden Vorfahren zu erreichen und 
zu uͤbertreffen, deren Verirrungen aber einzuſehn 
und zu vermeiden. Denn, ach! Gnaͤdigſter Herr, 
wiewohl uͤber das gemeine Richtmaß irdiſcher 
Große fo hoch erhoͤhet, find die Großen und Ge— 
waltigen der Erde dennoch keine Weſen hoͤherer 
Art, ſind ſie ſchwach und unvollkommen, wie wir 
andern, mit dem Unterſchiede nur, daß ſie der Ge⸗ 
fahr / zu irren, und den Verſuchungen zum Boͤſen 
ungleich ſtaͤrker bloßgeſtellt find, als alle, die auf 
den niedern Stufen der Geſellſchaft ſtehen. Möge 
es, nach Ihres koͤniglichen Vaters, nach des helden⸗ 
muͤthigen und erleuchteten Dritten Guſtav's ſchö⸗ 
nem Worte, Ew. Koͤniglichen Hoheit hoͤchſter Stolz 
ſeyn, unter einem freien Volke der erſte freie Buͤr⸗ 
ger zu leben und zu ſterben! Möge es Ihnen ſuͤßer 
ſeyn, daß ein jeder, auch der geringſte Ihrer Un⸗ 
terthanen, Ihnen gern um den Hals fallen möchte, 
als daß auch die Gewaltigſten derſelben vor Ihnen 
zittern! Möge, gleich jenem frommen Antonin, 
deſſen dieſe Geſchichte gedenkt, die Erhaltung Eines 


* 


— 110 — 


Unterthanen Sie koͤſtlicher duͤnken, als die Vertil⸗ 
gung von Myriaden Feinde! Möge bei jeder Kriſe 
Ihrer kuͤnftigen, Gott wolle, glorreichen Laufbahn, 
die gewichtige Frage Ihnen gegenwaͤrtig ſeyn: Was 
wird die Geſchichte ſagen? — Die Geſchichte, die 
der Flitterglanz angeſtaunter Thaten nicht zu blen⸗ 
den, die das Gold der Koͤnige nicht zu beſtechen, 
noch ihre Kerker und Henker zu beſchwichtigen ver⸗ 
moͤgen. Denn während feile Dichter und gedun⸗ 
gene Lobredner die Thaten der Tyrannen bis zum 
Himmel erhoben, ſchrieben die Suetone, die Pro⸗ 
kope und die Soulavie die Geſchichte ihrer Graͤuel 
im Stillen, und überlieferten fie dem Richterſtuhle 
der furchtloſen Nachwelt. Moͤge der Stimme der 
Wahrheit der Weg zu Ew. Koͤniglichen Hoheit Ohr 
nie verriegelt ſeyn! Moͤge das beſcheidene Verdienſt 
von Ihnen aus dem Dunkel hervor gezogen und 
belohnet werden! Möge, damit die Klippen der 
hoͤchſten Gewalt Ihnen nicht gefaͤhrlich, und das 
mißlichſte aller Looſe, das Loos, ein Voͤlkerbeherr⸗ 
ſcher geboren zu feyn, für Ew. Königliche Ho⸗ 
heit und Dero Unterthanen ein Loos des Gluͤckes 
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werde: nie erlöſchen in Ihrer Seele das Ange— 
denken an den Koͤnig der Koͤnige, und an jenen 
feierlichen Augenblick, in welchem auch Diademe 
ihren Glanz verlieren, und nichts die untergehende 
Kreatur zu erquicken vermag, als nur der Anblick 
des geſtifteten Guten! — O, wie anders war die 
Seelenſtimmung, in welcher der gute und gerechte 
Vespaſian, feine nahe Aufloͤſung gewahrend, zu 
ſeinen Freunden heiter laͤchelnd ſagte: „Mich duͤnkt, 
ich ſolle jetzt ein Gott werden! / als jene, in wel⸗ 
cher Severus nusrief: „O des Elends, Alles ge 
weſen zu ſeyn!“ Wie gar anders das Hinſcheiden 
des Titus, des Lieblings des Menſchengeſchlechtes, der 
aus ſeinem ganzen Leben nur Eine That bereuete, 
als der Hintritt jenes hoch gefeierten vierzehnten 
Ludwig's, der, verlaſſen in ſeinen letzten Augen⸗ 
blicken von dem ganzen undankbaren Schwarm ſei⸗ 
ner Guͤnſtlinge, auf ſeinem einſamen Todbette, 
fünf und ſiebenzig lange Jahre einer Regierung 
voll Prunks und Glanzes, welcher aber die zu 
Grunde gerichteten Voͤlker fluchten, zu beweinen 
hatte, und wirklich beweinte! / 
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Einige Freunde Koſegarten's meinten, daß diefe 
Aeußerungen gegen den Kronprinzen zu freimuͤthig 
ſeyen, und am Hofe Mißfallen erregen konnten. 
Dieß geſchah aber nicht bei Guſtav Adolph. Der 
Kronprinz antwortete Koſegarten bald darauf in 
einem, weiter unten anzufuͤhrenden, eigenhaͤndigen 
Briefe, daß er Koſegarten fuͤr die Zueignung danke, 
daß er ſich für eine Verbeſſerung feiner Lage, durch 
Ertheilung der Altenkircher Pfarre, bei dem Koͤnige, 
ſeinem Vater, verwendet habe, daß er die Zuſchrift 
mit aller Aufmerkſamkeit geleſen, und daß er nur 
den Ruhm eines Titus zu erwerben ſich bemuͤhen 
werde. Baar N ; 
An den politiſchen Verhaͤltniſſen der Gegen⸗ 
wart hatte Koſegarten bis dahin wenig Antheil ge⸗ 
nommen. Als aber um dieſe Zeit die franzöfifche 
Revolution begann, zog dieß Ereigniß feine Auf- 
merkſamkeit auf ſich, weil er, wie manche edle Maͤn⸗ 
ner jener Zeit, nur die Aufloͤſung verjaͤhrter Vor⸗ 
urtheile und Ungerechtigkeiten von demſelben er⸗ 
wartete. Die Achtung, welche er vor dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Volke ſchon wegen der von der Geſchichte 
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aufbewahrten Thaten und Berdientte deſſelben hegte, 
wuchs hiedurch, und erhielt ſich bei ihm auch waͤh⸗ 
rend der ſpaͤteren großen Unternehmungen jenes 
Volkes. 

Im Jahre 1791 bewarb ſich Koſegarten um die 
erledigte koͤnigliche Pfarre Altenkirchen auf Ruͤgen, 
welche auf Wittow, dem nördlichſten Theile jener 
Inſel, liegt. Da aber dieſe Pfarre wegen ihres 
großen Ackerwerkes und Zehntkornes fuͤr eine der 
eintraͤglichſten auf der Inſel gilt, und deshalb bei 
ihrer Erledigung viele Bewerber ſich fuͤr ſie fan⸗ 
den, Koſegarten jedoch keine bedeutende Verbindun⸗ 
gen am Schwediſchen Hofe hatte, ſo machte er ſich 
wenig Hoffnung dazu, daß er jene Stelle erlangen 
wuͤrde. Gegen Ende des Jahres ergingen an ihn 
mehrere Anträge aus der Fremde, nämlich ein Vor⸗ 
ſchlag, Hofprediger bei der Koͤnigin von England 
zu werden, und ein Vorſchlag, das Rektorat des 
kai ſerlichen Lyeeum zu Riga zu übernehmen, welches 
mit dem Diakonat bei der St. Jakobikirche daſelbſt 
verbunden war. Wegen der Ungewißheit des Aus⸗ 
ganges der Bewerbung um die Altenkircher Pfarre 
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ging Koſegarten auf den Rigaiſchen Vorſchlag ein, 
und die Stelle dort ward ihm zugeſichert. Er ver⸗ 
langte ſeine Entlaſſung von dem Wolgaſter Magi⸗ 
ſtrate, und die Vollmacht von Riga ward an im 
Maͤrz 1792 zugeſtellt. 

Mittlerweile war aber auch zu Stockholm eine 
fuͤr Koſegarten guͤnſtige Entſcheidung erfolgt, da⸗ 
durch, daß bei Verleihung der Altenkircher Pfarre 
der Kronprinz Guſtav Adolph bei dem Koͤnige ein 
Fuͤrwort für Koſegarten eingelegt hatte. Im Ja⸗ 
nuar 1792 ward Koſegartens Vollmacht zur Altens 
kircher Pfarre zu Stockholm ausgefertiget, und zu⸗ 
gleich Koſegarten davon in Kenntniß geſetzt. Dieſe 
Erfüllung feines Wunſches überraſchte ihn ſehr; 
er freute ſich, auf Ruͤgen bleiben zu koͤnnen, und 
lehnte ſogleich die Berufung nach Riga, unter 
Bezeugung ſeiner Dankbarkeit gegen ſeine dortigen 
Goͤnner, wieder ab. Aber ein unerwartetes Ereig⸗ 
niß bereitete ihm neue Ungewißheit und Unruhe 
wegen ſeiner Zukunft. Noch ehe Koͤnig Guſtav 
Koſegartens ſchon geſchriebene Vollmacht unterzeich⸗ 
net hatte, fiel er unter der Hand des Moͤrders. 
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Die Vollmacht blieb jetzt aus, und man machte 
Koſegarten bange, daß es nun mit der Altenkircher 
Pfarre wieder eine ganz andere Wendung nehmen 
koͤnne. Der Stelle zu Wolgaſt und auch der zu 
Riga hatte er entſagt, und die Altenkircher war auf's 
neue ungewiß geworden. Im May endlich ward er 
aus dieſer unſicheren Lage geriſſen. Die Stockhol⸗ 
mer Vollmacht traf ein, verſehen mit einer Nach⸗ 
ſchrift, welche der Regent, Herzog Carl von Suͤder⸗ 
manland, unterzeichnet hatte. Koſegarten erzaͤhlt 
ſelbſt von dieſer Sache, in der Geſchichte ſeines 
funfzigſten Lebensjahres, folgendes: 

„Nun war zwar die Stelle, wozu der König 
von Schweden mich ernannt, im geringſten nicht 
bedeutender, weder was die Wuͤrde, noch was das 
Einkommen anlangt, als jene, zu deren Verwaltung 
ich nach Riga war berufen worden. Es mochte 
manchen beduͤnken ſogar, daß eine erſte Profeſſur 
auf einem bluͤhenden kaiſerlichen Lyeeum einer 
ſchlichten Landpredigerſtelle mit nichten nachzuſetzen 
waͤre. Es mochte ſcheinen, daß die Einbürgerung 
in einer volkreichen und geldreichen See- und Han⸗ 
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delsſtadt, deren Bewohner den Ruhm der würdigſten 
Geſinnung bis auf dieſen Tag behaupten, unendlich 
vorzuziehen ſei der Verweiſung in einen abgelege⸗ 
nen, meiſtens nur vom niedern Volf bewohnten, den 
feinern Genuͤſſen der Geſellſchaft faſt unzugaͤnglichen 
Winkel der Erde. Allein eben die Abgeſchiedenheit 
der Lage ſchmeichelte meinem tief gewurzelten Hang 
zur Einſamkeit und zur Betrachtung. Die Vermin⸗ 
derung der Berufsgefchäfte ließ hoffen, daß ich um 
fo ſchneller geneſen würde von der Erſchoͤpfung, die 
meine bisherigen Anſtrengungen mir zugezogen. Fuͤr 
das Entbehren der ſogenannten feinern Welt, und 
ihrer Freuden rechnete ich Erſatz zu finden in der 
Ideellen, die ich im Innern trug, mehr eingewickelt 
zur Zeit noch als entfaltet. Die größere Muße, die 
tiefere Ruhe, das idylliſche Stillleben, deſſen ich zu 
genießen hoffen durfte, innerhalb des romantiſchen 
Eilands, fuͤr welches ich eine fruͤhzeitige Vorliebe 
gefaßt, alles dies diente, meine Wahl zu entſcheiden. 
Ich bat die edelmuͤthigen Männer, die mich in jene 
Ferne hatten ziehen wollen, mein Wort mir zuruͤck⸗ 
zugeben, und erwartete nur noch das Eintreffen der 
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königlichen Vollmacht, um in Beſitz zu nehmen kraft 
ihrer das mir verliehene Amt. 

„Allein es verzog ſich mit dem Eingehen der 
Vollmacht. Und die Lage des Hofes war eine ſolche, 
daß zu fürchten fand, fie werde noch länger verzie⸗ 
hen. Es iſt gebraͤuchlich im Schwediſchen Cabinet, 
daß, ſobald die Sitzung des Staatsrathes aufgeho⸗ 
ben worden, das waͤhrend ſeiner Sitzung von dem 
expedirenden Seeretair geführte Protokoll ſofort ins 
Reine gebracht, und deſſelbigen Tags noch dem 
Koͤnige zur Unterſchrift vorgelegt wird, da dann die 
in der Aete niedergeſchriebenen Beſchluͤſſe den Be⸗ 
börden zur Ausführung mitgetheilt, und, falls Er⸗ 
nennungen darunter befindlich, die vom Koͤnig eben⸗ 
falls zu unterzeichnenden Vollmachten ungeſaͤumt 
ausgefertigt werden. In Gemaͤßheit deſſen bringt 
denn auch dießmal der Geheimſchreiber das mun⸗ 
dirte Protokoll des Tags dem Koͤnig. Guſtav, an⸗ 
derer Sorgen voll, und nicht allzu freundlich ge⸗ 
ſlimmt, verweigert die Unterſchrift fuͤr heute. Der 
Geheimſchreiber geht. Die Arte wird hingelegt. 
Nie hat der Koͤnig ſie unterzeichnet. 
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„Ich ſitze an einem der milderen Aprilabende 
des Fruͤhjahrs mit meiner Gattin vor unſerer Huͤt⸗ 
tenthür. Wir hatten uns ausgeredet über die An— 
nehmlichkeiten ſowohl, als über die Unbequemlich⸗ 
keiten unſrer kuͤnftigen Lage. Geheftet den Blick 
unwillkuͤhrlich auf die Mondenſtrahlen, die in den 
Bogenfenſtern der uns gegenuber gelegenen Kirche 
ſich flimmernd brechen, ſitzen wir ſchweigend. Ein 
Fuhrwerk raſſelt ſchwerfaͤllig die naͤchſte Straße her- 
unter. Es ſcheint zu halten vor dem Poſthauſe an 
der Ecke. Nicht lange und in der Stadt erhebt ſich 
eine Art von dumpfen Brauſen, das, wachſend mit 
jedem Augenblicke, einen foͤrmlichen Volksaufſtand 
anzudeuten ſcheint. Meiner Gattin wird bange. 
Indem ſie ins Haus tritt, ich aber im Begriff bin, 
hinzugehn und die Urſach des Tumults zu erkunden, 
kommt ein Bekannter den Kirchhof herunter ge> 
ſprengt, und ruft im Voruͤbereilen uns zu: „Stel⸗ 
len Sie ſich vor, der Koͤnig iſt ermordet!“ 

„Augenblicklich knuͤpfte ſich an den Gedanken 
des ungeheuern Schickſals, das ein ganzes Koͤnig⸗ 
reich umzuwaͤlzen drohte, die Sorge um die eigne 
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Zukunft. „Und was, konnte ich nicht umhin, zu 
meiner Gattin gewendet, zu ſprechen, was wird 
nun aus uns!“ a 
„Unmaͤnnliche Kleinmuth gehört gleichwohl im 
geringſten nicht zu meinen Schwaͤchen; und von den 
Forderungen des Evangelii iſt von jeher keine leich⸗ 
ter von mir erfuͤllt worden, als die, welche verbietet, 
auch nur um den naͤchſten Morgen zu ſorgen. Waͤh⸗ 
rend andere meine Lage uͤberaus bedenklich fanden, 
(und wirklich befand ich fuͤr den Augenblick mich 
außer Amt und Brot, dafern es, wie manchen 
ganz wahrſcheinlich duͤnkte, mit der Ruͤgiſchen Be⸗ 
foͤrderung jetzt ruͤckwaͤrts ging,) fuhr ich ruhig fort, 
bis der mich erſetzende Lehrer eingefuͤhrt ſein wuͤrde, 
meines bisherigen Berufes wahrzunehmen, in den 
Nebenſtunden aber an der Vollendung der Clariſſe, 
deren Ueberſetzung mich ſeit einigen Jahren beſchaͤf⸗ 
tigt hatte, zu arbeiten. Ich wurde dann auch bald 
von Stockholm aus verſtaͤndigt, daß der Tod des 
Königs’ in meiner Angelegenheit nichts ändern koͤnne, 
daß vielmehr, ſobald die draͤngenden Geſchaͤfte es 
nur irgend erlaubten, dem Herzog Regenten die 
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Sache vorgelegt, und ſobald nur dieſer das Fehlende 
ergaͤnzt haͤtte, die Vollmacht ausgefertigt werden 
wuͤrde. Sie iſt dann auch eingetroffen nach Verlauf 
einiger Wochen. Und zwar iſt ſie datirt vom Tage 
der Ernennung, und ausgefertigt unter Koͤnig 
Guſtav's Namen. Alsdann folgt ein Poſtſeript: 
„Wie durch ſeiner Majeſtaͤt mittlerweile nach Got⸗ 
tes Willen eingetretnem toͤdtlichen Hintritt die Voll⸗ 
ſtreckung Seines Willens bis hieher verzoͤgert wor⸗ 
den; ſolchem Mangel aber in Kraft ſeiner teſta⸗ 
mentariſchen Verfuͤgung und Namens Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt, des gegenwärtigen Königs, hiedurch abhelfliche 
Maaße geleiſtet werde, durch den Regenten des 
Reichs, den Herzog von Suͤdermanland Carl.“ — 

„Nichts hinderte uns nunmehr, zu unſrer Ab⸗ 
reiſe aus Wolgaſt uns anzuſchicken. Der Muͤhe des 
Einpackens uͤberhoben uns unſre gefälligen Freunde. 
Alles ward an Bord einer Jagd geſchaffet, welche 
eigends von Wittow ausgelaufen war, um unſre 
Sachen abzuholen. Wir ſelbſt für unſre Perſonen 
zogen freilich vor, zu Lande unſers Weges zu ziehen. 
Nicht ohne Schmerzen trennten wir uns von der 
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gaſtfreien Stadt, die feit ſieben Jahren uns beber- 
bergt und gepflegt hatte.“ j . 

Ein Gedicht, in welchem Koſegarten von feinen 
Wolgaſtiſchen Freunden Abſchied nahm, ſteht im 
zweiten Bande der Rhapſodien. — 


Wenn ihr auf der Ciſa braunen Gipfeln 
Arm in Arm euch ſonnt im Abendſtrabl, 
Wenn es ſauſet in den Tannenwipfeln, 
und es dampft in Hochdorfs Wieſenthal; 
Wenn ige ſtarr dann in das Spatroth blicker, 
Dann auch inniger die Hände drücket, 

Dann euch hie und da die Nelke pflücket, 
Meine Theuern, denkt auch mein einmal. 


Beigefuͤgt ſind dort auch zwei Gedichte, welche 
zwei Wolgaſtiſche Juͤnglinge, Daniel Runge und 
Friedrich Sonnenſchmidt, bei dieſer Veranlaſſung 
an Koſegarten richteten. 


= | 
— 1 
7 * 0 


Fünfter Abschnitt. 


Pfarramt zu Altenkirchen. 


1792 bis 1808. 
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Nachdem Koſegarten im May des Jahres 1792 
ſeine Vollmacht zur Altenkircher Pfarre erhalten 
hatte, begab er ſich auch ſchon im naͤchſten Monate 
mit ſeiner Familie nach Altenkirchen. Er ward, 
nach der damals in Schwediſchpommern beſtehenden 
Ordnung, zu Greifswald ordinirt, und hielt bei 
dieſer Gelegenheit die im zweiten Bande der Rhap⸗ 
ſodien gedruckte Ordinationsrede: von der Vortreff⸗ 
lichkeit des evangeliſchen Predigtamtes. Von ſeiner 
Ankunft in Altenkirchen ſagt er in der Geſchichte 
feines funfzigſten Lebensjahres folgendes: 

„In der Mitte des Junius verließen wir Wol⸗ 
gaſt. Zu Greifswald, wo ich die prieſterliche Weihe 
zu nehmen hatte, verweilten wir mehrere Tage, und 
geſegneten ſodann dieſe ſchoͤne Stadt, nicht ahnend, 
daß wir nach einer Reihe ſchickſalvoller Jahre froh 
fein würden, innerhalb ihrer Mauern ein rettendes 
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Aſyl zu finden. Für jetzt fanden uns Sinn und 
Seele einzig bin nach der erſehnten Inſel. Die 
Nacht jedoch ſahen wir uns gendthigt, dieſſeit des 
Waſſers zu verweilen, in dem Hauſe des Faͤhrmanns 
zu Stalbrode. Am folgenden Morgen zogen wir 
hinuͤber, und fanden das Fuhrwerk, das zu unſrer 
Abholung am vorigen Tage ſchon eingetroffen war, 
unſer warten. Das Vergnuͤgen, welches wir uns 
davon verſprochen hatten, das ganze Land in ſeiner 
gedehnteſten Diagonale zu durchreiſen, ward ein 
wenig geſtoͤrt durch den Regen, der den ganzen 
Tag nicht aufhoͤrte, in Stroͤmen auf uns herab zu 
ſtürzen. Gegen Abend erſt, als wir nun die letzten 
Gewaͤſſer im Ruͤcken hatten, und jetzt zu dem Wit⸗ 
towiſchen Boden gelangten, trat die Sonne ſtrah⸗ 
lend hervor aus dem grauen Duft. Wittows ge⸗ 
ſegnete Fluren, vom uͤberſchwenglichen Regen er⸗ 
friſcht, prangten in erhöhter Schönheit. Zur Rech⸗ 
ten und Linken der Straße grunte vielfarbig des 
Getreides üppige Fülle: Im abendroͤthlichen Lichte 
lag bald unſre nunmehrige Heimath vor uns, von 
nun an der Schauplatz, welcher Freuden und Leiden! 
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Weit aus einander geſtreut reiheten ſich die ſtillen 
Huͤtten um die ſogenannte Alte Kirche, die aͤlteſte 
des Landes, in deren Naͤhe wir dann auch bald 
unſre Wohnung entdeckten, demuͤthig, einfach, 
friedewinkend. Wir ſaͤumten nicht, ſie zu erreichen. 
Schon hielten wir unter den Kaſtanienbaͤumen, die 
der Vorfahr gepflanzt. Die Wittwe, die wir zu 
verdraͤngen kamen, empfing uns gleichwohl mit 
Herzlichkeit. Bald auch erſchienen der Digeonus, 
der Kuͤſter, die Vorſteher, andere ehrbare Maͤnner 
der Gemeine, um zu unſrer Ankunft uns Gluͤck zu 
wuͤnſchen. Am naͤchſten Sonntag, es war der Tag 
Johannes des Taͤufers, erfolgte die feierliche kirch⸗ 
liche Einfuͤhrung durch den oberſten Geiſtlichen des 
Landes, den verewigten Generalſuperintendenten 
Schlegel, zunaͤchſt die Inveſtitur in die zeitlichen 
Gerechtſamen und das Lehn der Pfarre durch den 
koͤniglichen Beamten. Tags darauf wurden die 
Rechnungen des Kirchenweſens revidirt, ſodann die 
Zimmer inventirt, die Buͤcher und Archive abgelie⸗ 
fert. Es folgte die Auseinanderſetzung mit der 
Wittwe, welcher ich nach einer billigen, von zweien 
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einſichtigen und redlichen Gemeindegenoſſen gemetit» 
ſchaftlich entworfenen Schaͤtzung ihr ganzes Inven⸗ 
tarium abkaufte, auch zugleich ihr geſammtes Ge⸗ 
ſinde in meine Dienſte nahm. Mehrere Tage ver⸗ 
ſtrichen uͤber dieſen, mir freilich nicht ſonderlich zu⸗ 
ſagenden, jedoch unausweichlichen Geſchaͤften. Nach 
und nach kam alles in ſeine Ordnung. Die Beam⸗ 
ten reiſten an ihren Ort; die erbetenen Beiſtaͤnde 
thaten desgleichen. Auch die Wittwe, welche vor⸗ 
zog, in Greifswald zu wohnen, wozu ihr die Mit⸗ 
tel nicht fehlten, verließ uns. Wir blieben nun uns 
ſelbſt uͤberlaſſen, und auf das Getuͤmmel der letzten 
Tage folgte eine um fo ſuͤßere Stille. N 

„Nichts lag mir näher jetzt, als zu erkunden 
den Charakter der Landſchaft, und die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Gegend, darin mir verhaͤngt war, hin⸗ 
fort zu leben. Denn wiewohl ich mehrere Jahre 
meiner fruͤhern Jugend auf Ruͤgen verlebt, auch 
die verſchiedenen Inſeln und Halbinſeln des kleinen 
Archipelagus in jeder Richtung zu durchkreuzen, mich 
nicht verdrießen laſſen, dennoch hatte mir nie gele⸗ 
gen werden wollen, das entferntere Wittow zu be⸗ 
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reiſen. Auch war mir dieſes allezeit beſchrieben 
worden, als der am wenigſten anziehende Theil des 
Landes; es ſei, hieß es, bloßes Blachland, deſſen 
uͤberaus ergiebiger Boden die Scheuern und die 
Speicher zu fuͤllen zwar vortrefflich tauge, dem Auge 
aber und der Fantaſie nichts darbiete, als eine 
weite eintönige ermuͤdende Flaͤche. Man hatte ſich 
geirrt gleichwohl. Man war zu nahe getreten die⸗ 
ſem ganz ſtill und heimlich, aber mit wunderbarer 
Kraft die Gemuͤther feſſelnden Erdreich. Man hatte 
ihm zu hoch angerechnet den Mangel der Forſte und 
der Anhöhen; und viel zu wenig in Anſchlag ge⸗ 
bracht die Naͤhe des Meeres und ſeine verſchlun⸗ 
genen Uferſchluchten. Zwar meines Wohnorts aller⸗ 
naͤchſte Umgebungen ſchienen auch mir flach und 
ode, und wenig anmuthig, alſo daß mir faſt bange 
werden wollte um das Ganze. Aber ich war kaum 
um einige Ackerbreiten weiter hinausgetreten, bis 
dahin, wo das Land kaum merklich ſich hebt, nicht 
ſobald hatte ſich mir dargeſtellt jener majeſtaͤtiſche 
Tromper Golf mit den ihn beherrſchenden Hochge⸗ 
ſtaden, als ich gaͤnzlich ausgeſoͤhnt mich fuͤhlte mit 
XII. Band, [9] 
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meinem Looſe. Dieſe Buchten, dieſe Ufer, dieſe 
verſchwiegenen Uferſchruͤnde, dieſes herrliche Arkona— 
vorgebirge, dieſe ſilberweißen Duͤnen, deren Schnee 
gegen des Meeres tiefen Purpur wunderſam abſticht, 
dieſe ganz erſchuͤtternde Majeſtaͤt der Natur ver⸗ 
bürgte mir, daß ſolchen Erſcheinungen gegenüber 
die geiſtigen Flügel mir nimmer gänzlich ſinken, 
der Funke der Begeiſterung nicht in mir erloͤſchen 
würde, als mit dem Funken des Lebens felber, 
„Hieruͤber zufrieden geſtellt, eilte ich, die irdi⸗ 
ſchen Dinge, von deren Verwaltung des Leibes 
Nahrung und Nothdurft, ſo wie des Lebens Be⸗ 
quemlichkeit und Behaglichkeit abhaͤngt, alſo zu 
ordnen, daß die Sorge um ſie in dem hoͤhern geiſti⸗ 
gen Leben mich moͤglichſt wenig ſtoͤren möchte. Das 
Pfarrgehoͤfte, was freilich ſeit zwei Jahren des 
pflegenden Hausvaters entbehrt, bedurfte uͤberall faſt 
und in jedem Sinne der Nachhuͤlfe und Ausbeſſe⸗ 
rung, deren Koſten in Gemaͤßheit des Geſetzes dem 
Ruͤgiſchen Pfarrer allein zur Laſt fallen. Es mußte 
gedeckt, geklebt, gepflaſtert, das geſammte Gehöft 
mit Inbegriff der Gaͤrten durchaus neu eingefriedigt 
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werden; welches letzte beſonders fir den Anfänger 
eine ſchwere Aufgabe war. Alles griff ich gleich 
wohl an zur ſelbigen Zeit, und ſcheute keinen Auf- 
wand, der mir nur um ſo ſchneller zum gewuͤnſchten 
Ziele verhuͤlfe. Im Herbſte ließ ich die Gärten in 
allen Richtungen erweitern, Teiche austiefen, Graͤ⸗ 
ben ziehen, Steinmauern ſetzen. Bäume pflanzte 
ich ſonder Maß und Ziel. Den ſonnigen Raſen⸗ 
platz, der den Hofteich von dem Wohngebaͤude ſon⸗ 
dert, umzog ich mit einem Kranz von Aespen und 
von Silberpappeln, welche, laͤngſt ſchon uber des 
Hauſes Giebel hinausgewachſen, oben im luftigen 
Blau ihre Wipfel verſchränken zu einem lebendigen 
der Sonne wie dem, Winde wehrenden Baldachin, 
in deſſen Schatten jetzt bereits die Kinder meiner 
Kinder ſpielen.“ 

Bald nach ſeiner Ankunft z zu — erhielt 
Koſegarten die Antwort des Kronprinzen auf ſeine 
Zuſchrift. Er hatte ſie ſelbſt geſchrieben, und man 
ſieht es ihr an, daß die deutſche Sprache und 
Schrift ihm noch etwas Muͤhe machten. Sie lau⸗ 
tet alſo: 
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„An unſern lieben getreuen Paſtor 
Ludwig Koſegarten. 


Mit vielem Vergnügen habe Ich, mein lieber 
Paſtor, ihre huͤbſche Arbeit in der Roͤmiſchen Ge⸗ 
ſchichte empfangen. Ihre Dedikation ermuntert 
Mich, das Buch in einer Sprache zu leſen, welche 
Ich ſchon angefangen habe, zu lernen, und welche 
Mir nun noch angenehmer wird. Die Befoͤrderung, 
die fie auf Meine Fuͤrſprache von Meinem hoch⸗ 
feeligen Herrn Vater erhalten, freuet Mich recht 
ſehr, da fie dadurch mehr Muße bekommen, ſich den 
Wiſſenſchaften ganz zu ergeben, die ihnen beſonders 
lieb find, und womit fie das Publikum am nüͤtz⸗ 
lichſten ſein koͤnnen. Von dem viel umfaſſenden 
Wunſche, womit ſie ihren Brief beſchließen, moͤchte 
Ich am liebſten die Belohnung des Titus verdienen 
und erreichen. Ich verbleibe ihr woblaffektionirter 


Drottningholm, Guſtav Adolph.“ 
den 3. Auguſt 1792. 
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Im Herbſte des Jahres 1792 ward zu Alten⸗ 
kirchen Koſegartens erſter Sohn, Johann Gottfried 
Ludwig, geboren. Das neue Amt gab Koſegarten 
nicht nur kirchliche, ſondern auch weltliche Ge⸗ 
ſchaͤfte mancherlei Art. Als Gehuͤlken im Amte fand 
er vor den Diakonus Groot, einen zwar gutgeſinn⸗ 
ten, aber ſchon bejahrten, und wenig regſamen 
Mann. Die Altenkircher Gemeinde iſt ziemlich 
zahlreich und weit zerſtreut. Sie umfaßt die nord⸗ 
öͤſtliche Hälfte des Landes Wittow, und es gehoren 
zu ihr fuͤnf und zwanzig groͤßere und kleine Doͤrfer 
und Höfe; ſo daß einige derſelben, wie Vitte und 
Putgard, beinahe eine Meile zur Kirche zu wan⸗ 
dern haben, welcher Umſtand indeß die Bewohner 
ſolcher Dörfer vom fleißigen Kirchenbeſuche nicht 
abhielt. Die Einwobner des Kirchſpieles waren 
gewohnt, nicht blos durch den Gottesdienſt in Ver⸗ 
bindung mit ihrem Seelſorger zu ſtehen, ſondern 
auch durch Einholung feines Rathes und Zuſpruches 
in mannigfaltigen Angelegenheiten ihres Lebens. 
Zur Troͤſtung der Kranken, und Verreichung des 
Abendmahles an ſie, ward der Prediger zu allen 


Zeiten des Tages und der Nacht abgeholt. Eine 
Art Filial hat die Altenkircher Pfarre in dem Fiſcher⸗ 
dorfe Vitte bei Arkona, wo in einer uferſchlucht 
an acht Sonntugen des Jahres, im Herbſte, unter 
freiem Himmel angeſichts der See, Gottesdienſt ge⸗ 
halten wird. Koſegarten erhielt die kirchliche Feier 
nach ihren alten, dem Volke heilig gewordenen, 
Gebraͤuchen, und liebte nicht die moderniſirten Ge: 
fangbücher und Catechismen, welche häufig lau an 
Geiſt, und deshalb matt an Sprache ſind. Wiewohl 
die alten Geſaͤnge und Lehrbuͤcher hin und wieder 
den Roſt des Alterthumes an ſich trugen, ſo ſtamm⸗ 
ten fie doch aus einer Zeit, in welcher die Anhäng- 
lichkeit an die geoffenbarte Religion und die Achtung 
vor der kirchlichen Feier lebendig waren, und darum 
auch in den Worten der Maͤnner mit Kraft ſich 
ausſprachen. Deshalb ſchien es Koſegarten, daß 
jene Lieder und Formeln Martin Luthers, Paul 
Gerhards, Johann Bugenhagens, das Volk mehr 
bewegten und erbauten als das, was in dieſer Hin⸗ 
ſicht das Ende des achtzehnten Jahrhunderts erzeugte, 
und welches natürlich den Character des damaligen 
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Indifferentismus an ſich trug. Oft eiferte er ſowohl 
aus religidſem, wie aus dichteriſchem Intereſſe, ge⸗ 
gen die Verunſtaltungen der alten Kirchenlieder, 
welche bei Abfaſſung neuer Geſangbuͤcher moderne 
Correktoren einführen zu muͤſſen glaubten, entweder 
um der aufgeklaͤrten Dogmatik gemaͤß zu ſingen, 
oder um einen alten Ausdruck zu verfeinern, oder 
um einen zierlicheren Versbau herzuſtellen. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß er in dieſer Sache auch Ausnahmen 
anerkannte, und auch den ſchoͤnen Kirchenliedern 
einiger Neueren die gebuͤhrende Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren ließ⸗ Bei dieſem Verfahren iſt während 
Koſegartens ganzer Amtsfuͤhrung zu Altenkirchen die 
Kirche gefuͤllt geblieben, und uͤber Sittenverfall der 
Gemeinde iſt keine Klage zu fuͤhren geweſen. Er 
äußert ſich über dieſe Angelegenheit in der Geſchichte 
feines funfzigſten Lebensjahres alſo: 

„Bei weitem die meiſten Altenkircher Gemeinde⸗ 
genoſſen gehoren zum niedern Volke; es find Acker⸗ 
bauer, Schiffer, Fiſcher, Handwerker und Tageloͤh⸗ 
ner; aus jenen Staͤnden, die ſich die gebildetern 
nennen, giebt es einige wenige Gutsbeſitzer nur 
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und Paͤchter. Ich war gaͤnzlich fremd den Einen 
wie den Andern, als ich unter ſie trat. Allein ſie 
kamen mit zutraulicher Herzlichkeit mir entgegen. 
Dieſe ſchlichten Menſchen, geſchuͤtzt noch bis dahin 
durch ihre abgeſchiedene Lage von den Einflüͤſſen 
des immer weiter um ſich greifenden neuen Heiden⸗ 
thums, waren gewohnt noch von den Vaͤtern her, 
in ihren Seelſorgern zu verehren eine Art von 
Gottbegeiſterten Weiſen, von denen ſie berechtigt 
ſind, Rath und Troſt, Mahnung und Warnung, 
Zurechtweiſung und Ermuthigung zu empfangen in 
jeder geiſtigen und leiblichen Bedraͤngniß. So 
flüchten fie denn zu ihnen in jeder Verlegenheit. 
Sie ziehen ſie zu Rath in ihren haͤuslichen und 
buͤrgerlichen Angelegenheiten. Sie ſtellen ihrer Ent⸗ 
ſcheidung heim ihre kleinen Zwiſte. Sie ſuchen 
Schutz bei ihnen gegen Druck und Drang. Sie 
ſuchen und finden in ihnen, gegenuͤber den hoͤhern 
Behoͤrden, ihre natürlichen Vormuͤnder und Ver⸗ 
treter. Auf ſolche Weiſe bildet zwiſchen dem Seel—⸗ 
ſorger und ſeinen Gemeindegenoſſen ſich ein ſchoͤnes 
menſchliches, faſt patriarchaliſches Verhaͤltniß, in 
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und zu Herzen nimmt, als betreffe es das Eigne. — 
„Es hatten ſeit den Tagen der Reformation 
faſt lauter ausgezeichnete Maͤnner dieſer Gemeine 
vorgefianden: Leonhard Maifiſch, der Herzog Phi⸗ 
lipp zuerſt das Evangelium in ſeinem Kabinet ge⸗ 
predigt; Gedeon von Klemzen, der anfangs die 
Rechte gelehrt auf der hohen Schule zu Greifswald; 
Johannes Runge, der alle Stuͤrme des dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieges glaubig und großherzig beſtanden; 
ſpaͤterhin der milde menſchenfreundliche Schwarze; 
zunaͤchſt der feurige Eiferer Almer; welcher abge⸗ 
loſt worden von dem guͤtigen und leutſeligen Teenke; 
da dann, als dieſer bald abgerufen worden durch 
ſeinen Herrn und Meiſter, mein unmittelbarer Vor⸗ 
fahr an das Amt gelangt, der Schrift- und Natur⸗ 
Gelehrte Wilke. — Dieſer Wilke, mein Anteceſſor, 
ein geborner Schwede, war ein ſehr gelehrter 
Mann geweſen, ein tuͤchtiger Theolog aus Sieg⸗ 
mund Baumgartens Schule, dazu ein Schüler des 
Linnaͤus, mithin ein eifriger Naturbeobachter, ein 
Liebhaber der Pflanzen und Blumen, wie er dann 
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den botaniſchen Garten zu Greifswald, der keinem 
andern weicht, angepflanzt, eine Plora Gryphica 
geſchrieben, auch in feinem Garten viel auslaͤndi⸗ 
ſches Geſtraͤuch und Gewaͤchs gepflegt, wovon ich 
denn noch manches vorgefunden, und zu des Alten 
Andenken zu erhalten geſucht. Eben dieſer hatte, 
zum Gebrauch des ihm in die Haͤnde wachſenden 
Geſchlechts, zweierlei Katechismen entworfen, den 
Einen kurz, klar, naiv, wahrhaft kindlich, fuͤr die 
Unmuͤndigen, den andern ausfuͤhrlicheren und ge— 
dachteren, fuͤr die Reiferen. Auch Predigt-Concepte 
habe ich von ihm vorgefunden, verfaßt im ſchoͤnſten 
Latein, disponirt nach allen Regeln der Topik, aus⸗ 
geſtattet mit einem Reichthum der Materialien, 
welcher bewundern laͤßt, wie ſolches alles in Einer 
oder in anderthalb Stunden habe abgehandelt wer⸗ 
den koͤnnen. Dieſer wuͤrdige Mann war dem 
Schwindel der Neuerung, der in ſeinen Tagen auch 
ſeſtere und geſundere Koͤpfe zu verruͤcken drohte, 
männlich widerſtanden, ſo lange er gelebt. Auch 
nicht eines Fingers Breite halte er dem Daͤmon 
eingeräumt innerhalb ſeines kirchlichen Gebietes, 
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wohl wiſſend, daß er nur deren beduͤrfe, um ſofort 
der ganzen Hand ſich zu bemeiſtern. Er war treu 
geblieben dem alten hergebrachten Lehrbegriff; abzu⸗ 
weichen von dem vorſchriftsmaͤßigen Nitus hatte er 
ſich nicht ermaͤchtigt gehalten; auch den öffentlichen 
Gottesdienſt hatte er mir hinterlaſſen in ſeiner 
ganzen alterthuͤmlichen Umſtaͤndlichkeit und Groͤße; 
und ich meines Theils habe mich wohl gehuͤtet, 
ſolchem auch nur ein Jota abzuziehen. 

„Waͤhrend, einem verwoͤhnten Zeitgeſchmack ſich 
bequemend, in der Naͤhe und der Ferne alles ſich 
beeiferte, den Cultus zu vereinfachen, zu entſinn⸗ 
lichen, zu verwaͤſſern; ihn abzukuͤrzen vor allen 
Dingen, damit der Schlaffheit und Lauigkeit des 
Zeitgeiſtes nur ja recht weiche Polſter untergelegt 
wuͤrden; waͤhrend deſſen erhielt ich meinem Volke 
ſtandhaft die von den Vaͤtern herab geerbten und ihm 
werth gewordenen Formen, erwehrte mich der von 
oben herab uns faſt gewalithätig aufgedrungenen 
Geſangbuͤcher und Liturgien, bewahrte der Gemeinde 
die alten Kraft- und Kernlieder, hielt ſtreng über 
den durch die Agende ſanctionirten Ritus, und wich 
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nicht leichtlich ab von dem ſchoͤnen ſinnvollen Cyelus 
unſrer Evangelien und Epiſteln. Den Katechismus 
des Krakewiz zu vertauſchen mit dem des Schlegel, 
ließ ich zwar durch die Gebrechen des Einen mich 
verleiten, und durch manche Vorzuͤge des Andern. 
Ich habe aber urſache gefunden, auch dieſes zu be⸗ 
reuen, und haͤtte hinterher den alten gerne wieder 
gehabt mit allem ſeinen ſcholaſtiſchen Wuſt, und 
ſeiner polemiſchen Haͤrte. Um ſo viel moͤglich ab⸗ 
zuhelfen dem Schaden, der aus dieſem uͤbereilten 
Tauſch zu erwachſen drohte, hielt ich von nun an 
deſto ſtrenger über dem Auswendiglernen des klei⸗ 
nen Katechismus Lutheri nach Wort und Buchftab. 
Denn es iſt nothwendig, daß dem Volk ein Blei 
bendes und Gewiſſes mitgegeben werde, worauf es 
ſich ſtuͤtzen möge im Leben und im Sterben. Es iſt 
rathſam in alle Wege, daß das Ewige und Unwan⸗ 
delbare abgeſpiegelt werde, auch durch die Unver⸗ 
anderlichkeit ſeiner Formen. 

„Welche der beiden Verfahrungsweiſen in den 
Dingen dieſer Art dem Volk am meiſten zufage, 
hat ſich denn auch bald gezeigt. Während dieſßeit 
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und jenſeit der Gewaͤſſer die Gotteshaͤuſer, worin 
dem Zeitgeiſt war gehuldigt worden, verddeten zu⸗ 
fammt den Altaͤren, wollte in unſrer entlegneren 
Kirche den Anbetern überall der Raum ermangeln, 
und der Tiſch des Herrn ward nicht leer von 
ſolchen, die ſein troͤſtliches Gedaͤchtniß begingen. 
Aus dem Morgen und dem Abend kamen ſie daher 
gezogen, mit Weib und Kind, zu Roß, zu Wagen 
und zu Fuß; es vermochten weder die Regenſtuͤrze 
des Herbſtes ſie zu ſchrecken, noch die Schneege⸗ 
witter des Winters, weder der weichende Triebſand 
der Duͤnen, noch der ausgetretenen Gewaͤſſer unbe⸗ 
kannte Gefahren. Ruͤhrend war mir in den erſten 
Jahren der Anblick eines faſt hundertjaͤhrigen In⸗ 
validen, dem ſeit langer Zeit fein Standort ange- 
wieſen worden, auf dem um mehrere Meilen ent⸗ 
legenen Wittowiſchen Poſthofe an des Landes aͤußer⸗ 
ſter Ecke, von wannen im Fall eines dringenden 
Ereigniſſes die Packetboͤte pflegten abgefertiget zu 
werden nach den ſchwediſchen Kuͤſten. Die Wall⸗ 
fahrt zu uns mußte dieſem Alten nothwendig jeder⸗ 
zeit den beſten Theil der Woche koſten. Gleichwohl 
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habe ich anfangs ihn faſt ſonntaͤglich geſehn; ge— 
lehnt an den Pfeiler der Kanzel gegenuber, ſtand 
er, hoch aufgerichtet, kerzengerade; dünnes weißes 
Haar ſpielte ihm um die Stirne und die Schläfe, 
Spaͤterhin, wie zu erwarten war, wurden ſeine 
Beſuche ſeltner und ſeltner. Als er endlich gaͤnz⸗ 
lich ausgeblieben, bin ich eines Tags unerwartet 
auf ſein Grab geſtoßen, mitten unter den Graͤbern 
der Inſel Hiddenſee, wohin jener Poſthof einge— 
pfarrt iſt, obgleich getrennt von ihr durch ein brei— 
tes Gewaͤſſer. Auf des Kirchhofes ſonnigſter Höhe 
hatten fie ihn eingeſcharrt; der Stein zu des Gra— 
bes Haͤupten nannte ſeinen Namen; „lang Gras, 
pfeifend im Winde, deckte rings den maͤchtigen 
Huͤgel.“ 

„Eigenthuͤmlich dem Lande Wittow und der 
Altenkircher Gemeinde iſt die Sitte der jährlichen 
feierlichen Gottesverehrungen unter offenem Himmel 
am Geſtade des Meeres. Es iſt dieſe Sitte aufge 
kommen in den alten laͤngſt verfloßnen Zeiten, wo 
der Heringsfang an unſeren Kuͤſten noch zu den 
bedeutendſten Nahrungsquellen des Landes gehörte, 
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und zum Einkauf des gefangenen Fiſches die Han⸗ 
delsleute ſich zuſammen fanden aus dem ganzen 
Norden. Damit nun weder die Fiſcher der ſoge⸗ 
nannten Vitte uͤber der Wanderung in die entlegne 
Alte Kirche des guͤnſtigen Momentes verfehlen, noch 
die Fremden, waͤhrend ſie in dieſer Ferne verweilten, 
der geiſtigen Pflege gaͤnzlich entbehren möchten, ſo 
war beliebt worden, daß fowohl jenen als dieſen, fo 
lange die Zeit des Fanges dauerte, ein eigner Got⸗ 
tesdienſt gehalten werden ſolle auf dem Platze ſelber, 
Die Urſach hat nun zwar laͤngſt aufgehoͤrt; der 
Hering hat ſich hinweggewoͤhnt von dieſen Ufern, 
und es wird deſſen nur kaum noch ſo viel gefangen, 
als die zunaͤchſt wohnenden Gemeinden zu ihrem 
Verbrauch bedürfen. Nichts deſto weniger hat die 
Sitte ſich erhalten. Alljaͤhrlich, ſobald nur die 
Fiſcher der Bitte dem Paſtor melden, daß der He⸗ 
ring (der liebe Hering, wie ſie ihn nennen, in dem⸗ 
ſelben frommen Sinn, worin wir andern das liebe 
Brot zu ſagen pflegen) ſich ſpuͤren laſſe, was denn 
gemeiniglich zu Ende des Auguſt, oder zu Anfang 
des September der Fall iſt, ſo wird der Anfang 
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der Ufer⸗Gottesdienſte der Gemeinde angekuͤndigt 
fuͤr den naͤchſten Sonntag; worauf ſie denn an acht 
auf einander folgenden Sonntagen gehalten werden, 
und zwar ſo, daß der Paſtor der Gemeinde die erſte 
und letzte Predigt halt, die ſechs mittlern aber deſ⸗ 
fen Diaconus. Es verſammelt ſich das Volk zu 
zwei Uhr Nachmittags in einem hochgelegenen Thale 
oberhalb der Vitte, ganz nahe dem Meere, und 
unfern der Uferſpitze Arkona. In der Mitte des 
Thales neben dem alterthuͤmlichen Stein ſitzt oder 
ſteht der Lehrer; ihm zur Rechten ſind die Frauen, 
die Maͤnner links. Angeſichts der Verſammlung 
wogt das Meer, und jenſeit ſeiner blauen Flaͤche 
des romantiſchen Jasmund waldbedeckte Geſtade; 
da dann die Herrlichkeit der Landſchaft, die ſtille 
Große der umgebenden Natur, die rings umher 
ausgebreitete Unermeßlichkeit des weiten Himmels 
und des offnen Meers nicht ermangeln, auch ohne 
des Lehrers Wort und den feierlich ſchallenden Pfalm 
der Gemeinde, zu tiefer Ruͤhrung und ehrfurchts⸗ 
voller Andacht zu ſtimmen. ... Daß ich eine fo 
ſchoͤne Sitte nicht werde haben außer Gebrauch 
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gepflegt, und mit Sorgfalt ausgebildet haben werde, 
wird man mir ohnſchwer zutrauen. Es ward dann 
auch, ſobald nur bekannt geworden, daß die Ufer⸗ 
gottesdienſte jetzt ihren Anfang nehmen wurden, 
gewallfahrtet zu uns, zur Vitte und demnaͤchſt gen 
Arkona, aus allen Gegenden der Inſel, und von 
dem feſten Lande ſelber. — 


„Daß inzwiſchen ſolche Andachten im Freien auch 
mancherlei Unbequemlich keiten ausgeſetzt feyen, wird 
jedem beifallen. Die bedeutendſte freilich war die, daß 
in Folge der ſpaͤtern Jahreszeit, bis zu welcher die 
Alten unſre Uferdienſte verſchoben hatten und wo, 
in dieſen Climaten zumal, die Witterung bereits 
wandelbar und abhold zu werden anfängt, durch 
dicke Nebel, reißende Stuͤrme und herabſtuͤrzende 
Regenguͤſſe nicht ſelten unſre Andacht geſtört, 
auch wohl zu Zeiten die Feier gänzlich vereitelt 
wurde. Wir pflegten in ſolchen Fallen in eine der 
geraͤumigen Huͤtten des Dorfes zu flüchten, inner⸗ 
balb deren morſchen Wände zuſammengedraͤngt, 
wir unſrer Erbauung ſodann auf eine zwar minder 
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feierliche, jedoch um ſo berzlichere und vertrauli⸗ 
chere Weiſe wahrnahmen.“ 

Eine Schilderung dieſes bei guͤnſtiger Witterung 
ſehr ſchoͤnen Vitter Gottesdienſtes hat Koſegarten im 
dritten Geſange ſeines Gedichtes Jukunde gegeben, 
wo er fagt: 


Aber als jetzt der Geſang erſtummt, und Schweigen 
im Thal war, 
Als von dem Sitz ſich erhob der andachttrunkene Lehrer, 
Als er gedrängt umher wahrnahm die lauſchenden Schaaren, 
Als er ſenkte den Blick zum Thal hinaus in den Oſten, 
Als er gewahrte die Hütten des Dorfs zerſtreut in der 
Strandſchlucht, 
Ueber die Schlucht hinaus des Golfs wildtobende Fluten, 
Jenſeit des tobenden Golfs blaudämmernd Jasmunds Geſtade; 
Als er ſchaut' umher die prangenden Häupter der Verge, 
Ueber den Häuptern der prangenden Höh'n des wölbenden 
Himmels 
Lautern Laſur, durchftammt von der Sonn' unendlichem 
Glutball; 
Als er vernahm zugleich das Nauſchen der See und der 
: Brandung 0 
Dumpfes Geläut, durchbrüllt vom Gewieher der Nom und 
der Rinder 
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Schlug ihm das Herz in beklommener Bruſt. Es ver⸗ 
ſagte die Kraft ihm 

Den zu loben, ein fündiger Menſch, mit ſtammelnder 
Zunge 

Welchen gewaltiger ſchon der erſchütternde Pſalm der Ma: 
tur pries. ; 

Doch er ermannte fi, und ſprach die geflügelten Worte. — 


In Anſehung des Geiſtes, in welchem Koſe⸗ 
garten predigte, bemerkt er in der Geſchichte fei- 
nes funfzigſten Lebensjahres, daß er eine Weile, 
nach den zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
vorherrſchenden Anſichten, auch beſonders die Sache 
der damaligen Aufklaͤrung gefuͤhrt, dem Glauben 
an den Teufel, die Geſpenſter und Hexen den Krieg 
gemacht, und gemeinnützige Kenntniſſe aus der 
Diätetik und Oekonomie durch Predigten zu ver⸗ 
breiten geſucht habe. Aber bald gelangte er zu der 
Ueberzeugung, daß dieſe Dinge nicht auf die Canzel 
gehoͤrten, und beſchraͤnkte ſich darauf, die Glaubens⸗ 
lehre und Sittenlehre Jeſu vorzutragen, den Glau⸗ 
ben und die Hoffnung und die Liebe zu predigen. 
Er entſagte einem zu großen Beſtrehen, recht po⸗ 
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pulaͤr zu ſeyn, und trachtete darnach, nicht blos 
binabzuſteigen zu den Zuhoͤrern, ſondern dieſe auch 
emporzuheben. Er trug ſeine Predigten, wie ſich 
von feinem Temperamente und von feiner Stim⸗ 
mung erwarten laͤßt, immer in einer ſehr lebhaften 
Sprache und mit ſtarker eigener Gemuͤthsbewegung 
vor, jedoch ohne große Kunſt auf ihre Ausarbeitung 
zu verwenden. Er ſagt in dieſer Beziehung: „Ohne 
Zweifel ſind diejenigen die rechten Prediger, welche 
vergeſſen werden uͤber der Predigt ſelber. Nicht 
die ſind es, welche den Hoͤrenden hinreißen zur 
Bewunderung ihres Talentes und ihrer Kunſt, ihrer 
Dietion, Action und Deklamation; ſondern die, welche 
ihn an die Bruſt ſchlagen machen und ſprechen: Gott 
ſey mir Suͤnder gnaͤdig! oder: O Abgrund der Er⸗ 
barmungen Gottes! oder: Ich glaube, Herr; hilf 
du meinem Unglauben! oder: Amen, ja! komm, 
Herr Jeſu!“ Dieſe ſeine Meinung hat er auch in 
dem Gedichte ausgeſprochen, welches er an den ver⸗ 
dienten Canzelredner, den Conſiſtorialrath Bieder⸗ 
ſtedt zu Greifswald, bei deſſen Amts jubelfeyer 
richtete. : 
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und was iſt noth uns? Buß’ und Glaube! 
Ach, Buß’ und Glaube thun fo noth! 
Vom Dornſtrauch lieſ't ſich nicht die Traube; 
Die Dieſtel bringt kein Lebensbrod. 
Durch Zittern nur und durch Erbangen 
Erringt ſich die Beruhigung: 
Und niemand mag zum Heil gelangen, 
Als auf dem Weg der Heiligung. 


Thut Buße! rief in feinem Grimme 
Der Täufer mit des Donners Ton. 
Thut Buße! ſprach mit ſanfter Stimme 
Des ew'gen Vaters ein' ger Sohn. 
Die hohen Zwölf, die Voanergen, 
Sie blieben ihrer Sendung treu; 
Und in den Thalen, auf den Bergen 
War Buße rings das Feldgeſchrel. — 


Johannes Gerſon ſchlief im Grabe; 
Doch blieb des Eifrers Grab nicht ſtumm: 
Thut Buße, rief er aus dem Grabe, 

Und glaubt dem Evangelium: 

Als an des Leman Luſtgeſtaden 

Die Stimme Labadie's erſcholl, 

Sah man Geneva thränenbaden, 

Und der Rhodan ſchwieg ehrfurchtsvoll. — 
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Kehrt wieder Starke! Unſre Rede, 
Geſchamt durch euer kräftig Wort, 
Wallt durch des Münſters weite Oede 
Dumpfhallend über Gräbern fort. 
Ihr ſtraſtet, und das Todte lebte! 
Wir ſchonen, und was todt, bleibt todt! 
O Geiſt, der in den Vätern webte, 0 
Geiſt Gottes, lehr uns, was uns noth! 


Bisweilen hielt Koſegarten hiſtoriſche Predig⸗ 
ten, in welchen er das Leben frommer Männer 
der Vorzeit als Beiſpiele ſchilderte, wie das Le— 
ben des Ignatius, des Biſchofes von Antiochia, 
und das des vaterlandliebenden Bruders Nikolaus 
von der Fluͤhe. Er fehähte die Erbauungsſchriften 
Taulers, Arends, Speners und Terſteegens, weil 
es ihm ſchien, daß, bei mancher Sonderbarkeit der 
Form und des Ausdruckes, dennoch wahrhaftes re⸗ 
ligiͤſes Gefühl in ihnen lebe, während dieſes in 
fo manchen veligidfen Schriften aus der Schule 
der Aufklaͤrung vermißt werde. Auch war er ein 
Freund der evangeliſchen Bruͤderunitaͤt, deren rei⸗ 
ſende Mitglieder ihn bisweilen beſuchten. Eine Ver⸗ 
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fiuſterung des Geiſtes und Lähmung der Thaͤtigkeit, 
wie man fie gewöhnlich von der Leſung der Schrif⸗ 
ten jener Art befürchtet, bewirkte gleichwohl dieſe 
Leſung bei Kofegarten nicht; und auch mit gruͤnd⸗ 
licher Gelehrſamkeit und ſittlicher Thaͤtigkeit in der 
menſchlichen Geſellſchaft konnen ſolche veligiöfe Ge⸗ 
fühle ſich wohl vertragen. Uebrigens blieb Kofegars 
ten weit entfernt von unduldſamer Polemik gegen 
achtungswerthe Anhaͤnger des rationaliſtiſchen Sy⸗ 
ſtemes der Theologie, welche aus redlichem Stre⸗ 
ben nach Wahrheit ihre Anſichten verfolgten. 

Bei feinen gewöhnlichen Predigten ſchrieb Kor 
ſegarten vorher nur eine kurze Dispoſition auf, 
über welche er dann frei redete. Einige feiner fruͤ⸗ 

beren Predigten find gedruckt, wie außer den ſchon 
erwaͤhnten, die Antrittspredigt zu Altenkirchen, und 
die erſte Uferpredigt in der Vitte, Leipzig 1792; die 
Jubelpredigt zum Gedaͤchtniß der in Schweden voll⸗ 
endeten Reformation, Leipzig 1793; und: Predigten, 
zwei Bände, Berlin, 1794. 1795. Einzelne findet man 
auchin der Euſfebia und in den Rhapſodieen. Zu Ko⸗ 
ſegarten's Schriften im religioͤſen Fache, welche er 
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in Altenkirchen herausgab, gehören auch noch: Eu⸗ 
ſebia, ein Jahrbuch zur Beförderung der Religio⸗ 
fität, Leipzig 1792, und: der Prediger, wie er ſeyn 
ſollte, dargeſtellt im Leben des Baptiſtenpredigers 
Robert Robinſon; nach dem Engliſchen 1800. Ein 
paar andre Arbeiten, welche das kirchliche Lehramt 
betreffen, werden unten erwaͤhnt werden. 

Die zahlreichen, zum Theil ſehr unangenehmen, 
weltlichen Geſchaͤfte, welche Koſegartens neues Amt 
herbeifuͤhrte, entſprangen zuvoͤrderſt daraus, daß 
der Altenkircher Pfarrherr zugleich Grundherr 
des Kirchdorfes Altenkirchen iſt, und folglich nach 
der damaligen Landesverfaſſung die Patrimontalge⸗ 
richtsbarkeit über das Kirchdorf ausüben mußte. 
Die große Naͤhe und faſt gaͤnzliche Unentgeltlichkeit 
der Rechtspflege in erſter Inſtanz machte die Be⸗ 
wohner des Dorfes deſto gerichtsluſtiger, und zahl⸗ 
reiche Gerichtstage wurden von ihnen verlangt, 
welche, wie leicht zu erachten, den Getichtsheren 
Zeit, Geld, und Verdruß koſteten. Koſegarten be⸗ 
merkt über dieſe feine Juſtizyflege, in der Geſchichte 
ſeines funfzigſten Lebensjahres, folgendes: 


— (03 


„Freilich ſchlichtete ich die meiſten Händel ohne 
große Weitlaͤuftigkeit unter vier oder ſechs Augen. 
Allein ich hatte mich doch auch dabei wohl vorzu⸗ 
ſehen; zumal, wenn es Erbſchichtungen galt, Aus⸗ 
einanderſetzungen, Vertraͤge, die das Mein und 
Dein betreffen, Verlaſſungen, Curatelen, Vormund⸗ 
ſchaften und ähnliche Dinge. Wozu noch kam, daß 
innerhalb meines beſchraͤnkten Weichbildes, in Folge 
deſſen, daß dreierlei Klaſſen von Leuten darin wohn⸗ 
ten, auch dreierlei Recht galt, Kaiſerrecht, Luͤbi⸗ 
ſches Recht, Baucerrecht; nicht zu gedenken des 
Herkommens, das noch ein Ueberbleibſel des uralten 
Nuͤgiſchen Landesgebrauchs war, der meines Er⸗ 
achtens wohl verdient bätte beibehalten zu werden, 
weil er, der hervorgegangen war aus der Natur 
des Bodens und des ihn bewohnenden Volkes, zu 
den Oertlichkeiten am beſten paßte. Bei ſolcher 
Geſtalt der Dinge war mit dem ſchlichten Men⸗ 
ſchenverſtande und dem natuͤrlichen Billigkeitsge⸗ 
fuͤhl hier nicht immer auszureichen. Kein Rechts⸗ 
gelehrter befand ſich in der Naͤhe, den ich haͤtte zu 
Rathe ziehen koͤnnen. Mein Juſtitiarius wohnte 
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in Bergen, drei ſtarke Meilen jenſeit des Waſſers. 
Keine ordentliche Poſt reiſte zwiſchen dort und bier. 
Wohl ſandten wir wöchentlich einen Fußboten hin, 
um Briefe und Zeitungen abzuholen, was aber fuͤr 
die Beduͤrfniſſe des Augenblickes nicht genuͤgte. 
Waren die Geſchaͤfte nun gerade nicht ſehr verwickelt, 
fo beſchied ich die Parteien vor, berief ein paar vers 
ſtaͤndige Nachbarn als Zeugen, dietirte das Proto- 
tokoll in die Feder, dem Lehrer meiner Kinder et- 
wa, oder dem Wundarzt des Orts, oder dem Can— 
tor; am Ende ward das Protokoll aufgeleſen, und, 
nachdem die Parteien deſſen Richtigkeit erkannt, von 
mir und den Zeugen unterſchrieben und unterſiegelt, 
dann aber ins Archiv gelegt, um, wenn es Noth 
that, auf dem naͤchſten foͤrmlichen Gerichtstag ſolen⸗ 
niſirt zu werden. Ein ſolcher Gerichtstag war ein 
Tag großer Unruhe und nicht geringen Aufwandes. 
Tags vorher ſchon fand der Juſtitiarius ſich ein 
für meine Rechnung. Die Herren des Landes, die 
zu Beiſitzern erbeten worden, erſchienen mit großem 
Gepraͤnge und Gefolge. Nachdem nun die Par- 
teien ſich eingefunden und gefruͤhſtuͤckt worden, ward 
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das Gericht eröffnet. Der Grund- und Gerichts⸗ 
herr praͤſidirte. Die Parteien rechteten entweder in 
Perſon oder durch ihre Sachwalde. Die Beiſitzer 
ſagten ihre Meinung. Das urtheil ſprach Namens 
des Grundberrn der Juſtitiarius. Von dem Paſto⸗ 
ratgericht galt die Berufung an das Landgericht, 
vom Landgericht an das Hofgericht, von dieſem an 
das Oberappellationsgericht, von dieſem an den 
‚jüngften. Tag. Mitunter haben wir die Acten auch 
verſchickt, und die Urtheile fprechen laſſen von aus⸗ 
waͤrtigen Facultaͤten, der Roſtockſchen zumahl, des 
ren Urtheile an Gruͤndlichkeit der Motive, Schnel⸗ 
ligkeit der Entſcheidung, auch Billigkeit der Koſten⸗ 
rechnung nichts zu wuͤnſchen uͤbrig ließen. Wir 
faßten uͤbrigens die Gelegenheit am Schopf. Eine 
Menge Geſchaͤfte wurden abgemacht an Einem und 
demſelben Termin; und weil wir gern fertig ſeyn 
wollten, der Rechtsfreund auch ſelten Ueberfluß an 
Zeit hatte, fo haben wir bisweilen zu Gericht gefef- 
fen von früh zehn Uhr bis zwei Uhr nach Mit: 
ternacht; was uns ſchwerlich irgend ein Gerichts: 
bof nachthun möchte im ganzen roͤmiſchen Reich. 
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Ich kenne deren, die aus Einem ſolchen Termin 
dreißig geſponnen, und zu dreißig malen die Spor⸗ 
teln ſich haͤtten zahlen laſſen. Ich meines Theils 
nahm keine Sporteln, und auch die Bewirthung 
that mir niemand gut. Zwar waren zur Entſchaͤdi⸗ 
gung die etwa zu erlegenden Buß⸗ und Strafgel⸗ 
der mir geſetzlich zuerkannt. Allein ich haͤtte mich 
geſchaͤmt, ſolch Suͤndengeld zu nehmen. Ich ſteckte 
es in die Armenkaſſe, und habe das Recht gepflegt 
in meinem Volk ſechzehn Jahre lang unparteiſch, 
unbeugſam und unentgeltlich.“ 


Auch mußte der Pfarrer zu Altenkirchen, als 
Grundherr des Kirchdorfes, der Polizei darin eini⸗ 
germaßen wahrnehmen; welches Geſchaͤft vorzuͤglich 
nothwendig ward, wenn bei feierlichen Anlaͤſſen die 
Bewohner andrer Doͤrfer der Gemeinde im Kirch⸗ 
dorfe ſich verſammelten. Dann konnten bisweilen 
unruhige Auftritte nicht ausbleiben, und ſobald 
dergleichen ſich ereigneten, ward der Pfarrer geholt, 
um, in Ermangelung der Diener, in Perſon die 
Ruhe wiederherzuſtellen. Koſegarten ſagt, in der 
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Geſchichte ſeines funfzigſten Lebensjahres, von die⸗ 
ſem Umſtande folgendes: 

„Wenn nun an Sonntagen und Feiertagen zu 
Abend die Schenken ſich fuͤllten; wenn bei Hochzei⸗ 
ten oder Leichenbegaͤngniſſen die Ausrichtungen im 
Orte ſelbſt gegeben wurden; in den Jahrmaͤrkten 
vor allen, wenn die Bevoͤlkerung des ganzen Lanz 
des zuſammengedraͤngt war in einem Bezirk von we⸗ 
nigen Quadratruthen; ſo bedurfte es wirklich kei⸗ 
ner geringen Kraft des Gleichgewichtes und der 
Selbſtbeherrſchung, um die weltliche Autorität gel⸗ 
tend zu machen auf eine ſolche Weiſe, daß nicht 
etwa die geiſtliche Würde dadurch moͤchte gefaͤhrdet 
werden. Es war unbequem in dieſer Hinſicht, 
obgleich in anderem Betracht wieder ſehr erfreu⸗ 
lich, daß es im ganzen Lande weder ein Gefaͤng⸗ 
niß gab, noch einen Stockmeiſter, weder Schaar⸗ 
waͤchter, noch auch einen einzelnen Haͤſcher. Da 
nun auch die Nachbarn ſich viel zu gut hielten, 
die Stelle der Letzteren zu vertreten, ſo blieb, 
wenn es etwa galt, einen Tumult zu ſtillen, oder 
einer Schlägerei zu ſteuern, oder einen Unruhſtif⸗ 
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ter uͤber Seite zu bringen, dem geiſtlichen Herrn 
nichts uͤbrig, als ſelbſt Hand anzulegen, worauf 
denn auch die Nachbarn nicht laͤnger Bedenken 
trugen, mit zuzugreifen. Es ſteht zu leſen in den 
Chroniken des Landes, daß ein Pfarrherr des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, der auch Grundherr und 
Gerichtsherr geweſen, allzeit ſeinen Knotenſtab mit 
auf die Kanzel genommen; wenn nun die Bauern 
unten im Schiff der Kirche allzu laut geworden, 
und ſeine muͤndlichen Vermahnungen nicht haͤtten 
anſchlagen wollen, ſei er einſtweilen hinabgeſtiegen, 
habe den Frieden mit dem Stabe wieder hergeſtellt, 
und ſodann ſeinen Vortrag ruhig zu Ende gebracht. 
Wenig fehlte und ich waͤre bisweilen in den Fall 
gekommen, daſſelbe thun zu muͤſſen; zwar nicht in 
der Kirche, aber doch in den Gaſt- und Trinkſtu⸗ 
ben. Die große Ehrerbietung, welche dieſem Volke 
eingepflanzt iſt für feine Lehrer und Seelſorger, als 
die ſie eine Art geheiligter und unverletzlicher Per⸗ 
ſonen zu ſeyn beduͤnken, kam mir zu ſtatten in Faͤl⸗ 
len dieſer Art. Es iſt mir wohl eher begegnet, daß, 
wenn ich etwa plotzlich gerufen ward, um Mord 
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und Todſchlag, wie es hieß, zu ſteuern, und nun 
in die Stube trat voll taumelnder, ſtuͤrmiſchtobender 
Menſchen, augenblicklich eine allgemeine Stille 
ward, die Reihen ſich oͤffneten, demnaͤchſt hinter 
mir ſich wieder zuſammenſchloſſen; man wuͤrde aus 
großer Begierde, mich zu ſehen und zu hoͤren, mit 
allem erſinnlichen Reſpeet mich am Ende gar er⸗ 
druͤckt oder erquetſcht haben, wenn ich nicht die 
Partei ergriffen haͤtte, auf den Tiſch zu ſteigen, 
und von ſolcher Tribune herab meine Mahnungen 
und Verweiſe auszuſpenden. Allezeit iſt mein blo⸗ 
ßes Erſcheinen hinlaͤnglich geweſen, den Tumult 
zu ſtillen, und nie iſt man auch nur mit einem 
Wort oder einer Gebehrde, der Ehrerbietung, die 
man dem Seelſorger ſchuldig zu ſeyn glaubte, zu 
nahe getreten.“ 


Ferner wendeten dem Altenkircher Pfarrer auch 
die Bewohner der übrigen Dorfſchaften der Ge- 
meinde mancherlei weltliche Geſchaͤfte zu, indem 
jener dieſen Gemeindegenoſſen zwar nicht Grund— 
herr und Gerichtsherr war, jedoch als naͤchſter all⸗ 
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gemeiner Rathgeber von ihnen angeſehen wurde. 
Hieruͤber ſagt Koſegarten folgendes: 

„Es war aber der Pfarrherr zu Altenkirchen 
nicht bloß ſeiner eignen Angehdrigen Schiedsrichter 
und Berather; es hatten aus Gelegenheit der 
vielfaͤltigen Verpflichtungen, worin ſolche mit den 
ſaͤmmtlichen uͤbrigen Gemeindeeinwohnern ſtanden, 
auch dieſe nach und nach ſich dazu gewoͤhnt, ihre 
Haͤndel ebenfalls demſelben geiſtlichen Richter vor⸗ 
zutragen, und ſich zu beruhigen bei ſeiner Entſchei⸗ 
dung. Seit undenklicher Zeit war der Altenkircher 
Pfarrhof oder Wedem, wie ihn die Leute nennen, 
das Hammonium oder Dodona des Landes gewe⸗ 
ſen. Wer nur irgend ein Anliegen hatte, wer etwa 
eines Rathes bedurfte, wer Fuͤrſprache und Ver⸗ 
wendung gebrauchte, wandte ſich dort hin als an 
die Quelle des Rechts, der Einficht und der Huͤlfe. 
So kamen dann die Leute aus allen Gegenden des 
Landes. Klagende und Bertheidigende, Berichtende 
und Erkundigende, Huͤlfsbeduͤrftige aller Art, die 
Geplagten und Gedruͤckten im Volke vor allen. 
Sie kamen zu allen Stunden des Tages, früh 
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wenn ich mich fo eben an den Schreibtiſch geſetzt 
Mittags, wenn ich mit den Meinigen uͤber Ti⸗ 
ſche ſaß, Abends wenn ich etwa eben hatte anſpannen, 
laſſen, um durch eine Spazierfahrt an das Ufer mich 
zu erheitern; am haͤufigſten freilich dann, wenn ich 
der Beſuche mich am liebſten hätte uͤberhoben ge⸗ 
ſehn, Sonnabends naͤmlich vor und nach der Beichte, 
und Sonntags zwiſchen den Gottesdienſten. Wohl 
war mir eingefallen Anfangs, die Beſuchenden zu 
beſchraͤnken auf gewiſſe Stunden des Tags, wo 
ich allen und jedem zugaͤnglich ſeyn wolle, außer 
ſolchen aber nur dem, der meiner dringend bedurfte. 
In Erwaͤgung jedoch, daß einen jeden ſein Fall 
der dringendſte beduͤnkt, und daß, welche Stunden 
mir die bequemſten waͤren, jenen leichtlich am we⸗ 
nigſten bequem ſeyn moͤchten, unterließ ich dieſes. 
Zu rechter Zeit noch ward ich inne, daß meine Leute 
ſich angewoͤhnt hatten, wenn nach ihrer Meinung 


des Ueberlaufens zu viel wurde, die Kommenden fot⸗ 


zuſchicken eignen Geheißes und nicht allzufreundlich, 

vorwendend, ich ſpeiſe oder ruhe, oder ſtudire. Ich 

unterſagte dies aufs ernſtlichſte; und indem ich mir 
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ein für alle mal zum Grundſatz machte, keinen ab⸗ 
zuweiſen, jeden vorzulaſſen augenblicklich, abzumachen, 
was es irgend vertrug, auf der Stelle, nichts, was 
ſofort entſchieden werden konnte, zu vertagen, er⸗ 
rang ich es, daß ich nicht nur zu allem, was vor⸗ 
fiel, Zeit gewann, ſondern daß mir auch noch Muße 
übrig blieb zu Geſchaͤften, die meiner Stimmung 
freilich inniger zuſagten“ 


Der größere Theil der Bewohner des Kirchſpie⸗ 
les Altenkirchen, fo wie der Inſel Rügen überhaupt, 
beſtand damals aus ſogenannten Unterthaͤnigen 
oder Leibeigenen, und dieſe Leute, wenn ſie von 
ihren Herren gemißhandelt wurden, oder ungerecht 
behandelt zu ſeyn glaubten, wollten gewohnlich bei 
ihrem Seelſorger Rath und Schutz ſuchen. Dieſe 
Unterthaͤnigen waren glebae adscripii, und gehoͤr⸗ 
ten dem Gute an, auf welchem ſie geboren worden; 
dieſes durften ſie nie verlaſſen, ſondern mußten ihr 
Leben lang dort zu Hofe dienen, fuͤr einen aͤußerſt 
geringen Lohn. Sie konnten alſo kein Gewerbe 
ergreifen, und kein freies Eigenthum nach ihrem 
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Willen erlangen. Sie durften nicht heirathen ohne 
Erlaubniß ihres Gutsherrn, und wollte ein Freier 
eine Unterthaͤnige heirathen, fo mußte der Freie 
die Untertbaͤnige loskaufen, daferne der Herr fie 
losgeben wollte, oder der Freie mußte auch ſich 
ſelbſt, und einen Theil feiner Kinder, zu Unterthaͤ⸗ 
nigen des Herrn ſeiner Braut machen. Wollte der 
Herr einem Unterthaͤnigen, der ſich loͤſen zu Finnen 
glaubte, die Freiheit gewaͤhren, fo mußte der Un⸗ 
terthaͤnige für eine Summe Geldes fich loskaufen, 
deren Aufbringung ihn oft lange hernach druͤckte. 
Welche Willkuͤhr uͤblen Herren über ſolche Leute 
freigeſtanden, laͤßt ſich leicht erachten, da der Un⸗ 
terthaͤnige, falls er wirklich in einem einzelnen Falle 
vor dem Richter ſein Recht erwies, doch durch die 
Zeit ſeines Lebens unter der Herrſchaft des verklag⸗ 
ten Herrn blieb, und dieſer dann Gelegenheit ge⸗ 
nug hatte, jenen empfinden zu laſſen / was er wollte; 
dazu hatten die Gutsherren die Patrimonialgerichts⸗ 
barkeit. Einem ſolchen Zwange entzogen ſich denn 
jährlich manche junge Unterthaͤnige durch die Flucht; 
von Wittow gingen fie haͤuſig nach Luͤbek und 
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Hamburg, und bargen ſich dann auch meiſtens 
vor den fie verfolgenden Steckbriefen. Der Predi⸗ 
ger konnte dieſen Leuten, wenn fie Rath bei ihm 
ſuchten, wenig Huͤlfe leiſten, da die Landesgeſetze 
den Zuſtand fuͤr Recht erklaͤrten; Fuͤrſprache konnte 
der Prediger wohl einlegen, die aber ſelten wohl 
aufgenommen ward. Einige haben die Ruͤgenſche 
und Pommerſche Leibeigenſchaft damit rechtfertigen 
wollen, daß ſie ſagten, ſie ſey keine eigentliche Leib⸗ 
eigenſchaft, ſondern nur eine Gutsunterthaͤnigkeit, 
die Unterthaͤnigen ſeyen dabei ſehr wohl verſorgt 
geweſen, und der Herr habe zur Entlaſſung gegen 
das Loͤſegeld geſetzlich gezwungen werden koͤn⸗ 
nen. Aber wie die Sache beſchaffen geweſen, 
hat Ernſt Moritz Arndt in feiner: Geſchichte der 
Leibeigenſchaft in Pommern und Ruͤgen, beſchrie⸗ 
ben. König Guſtav Adolf hat darnach im Jahr 
1806 dieſen unngtuͤrlichen Zwang geldͤſet. 

Ein andrer mit der Unterthaͤnigkeit nahe zu⸗ 
ſammenhaͤngender Umſtand, welcher oft traurige 
und ſchreckliche Auftritte herbeifuͤhrte, war das ſo⸗ 
genannte Legen oder Werfen der Bauern. Es wurden 
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Geldertrag der Laͤndereien zu erzielen, den unter 
dem Gute wohnenden Dienſthauern ihre Aecker ge⸗ 
nommen; die Bauern, welche bis dahin einen ei⸗ 
genen Heerd gehabt, mußten ihre Hoͤfe verlaſſen, 
auf welchen fie und ihre Vorfahren gelebt hatten, 
und blieben nun mit ihren Kindern nur dienende 
Knechte auf dem Gute; ihre Wohnungen wurden 
niedergeriſſen, die Dorfſtelle ward umgepflügt oder 
in Einliegerkathen verwandelt, und die Ackerwerke 
wurden zu dem Gute geſchlagen, oder zu einen neuen 
großen Pachthofe gemacht. So verſchwand ein Bau⸗ 
erndorf nach dem andern; man kaufte fremde Bau⸗ 
erndörfer, nur um fie auf dieſe Weiſe zu zerfibreg. 
Auch dieſem Verfahren ſuchte Guſtav Adolf bei 
den Kronguͤtern Einhalt zu thun. Er verordnete, 
daß im Gegentheil große Kronguͤter in kleine Bau⸗ 
erböfe zertheilt werden ſollten, und befahl in dem 
Patent vom zehnten September 1806, daß bei allen 
neuen Verpachtungen eben ſowohl und zuerſt das 
billige Auskommen der Pächter, wie des Königs 
Vortheil geſucht werden ſolle. Koſegarten bemerkt 
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uͤber dieſe Verhaͤltniſſe in ſeiner Gemeinde im zwei⸗ 
ten Bande der Rhapſodieen: 

„Die jetzige Zahl der Einwohner Wittows be⸗ 
traͤgt gegen dreitauſend. Von dieſen dreitauſenden 
ſind hoͤchſtens nur vierhundert freie Perſonen. Die 
uͤbrigen drittehalbtauſend ſind — Sachen, Mobilien 
ſo zu ſagen, die mit der Erdſcholle, auf der ſie ge⸗ 
boren wurden, verkauft, vertauſcht, verſpielt oder 
verpfaͤndet werden, und keine andre Ausſicht haben, 
als den Boden, dem ſie einmal angehoͤren, Zeitle⸗ 
lebens fuͤr andre zu bauen, und mit ihrer Aſche 
ihn endlich zu duͤngen. Die Krone inzwiſchen be⸗ 
ginnt ſeit einiger Zeit, das Schickſal ihrer Ange⸗ 
börigen auf das kraͤftigſte zu mildern. Sie zertheilt 
die großen Domanialguͤter in mehrere kleinere Par⸗ 
zelen. Sie erlaͤßt dem Bauersmann die herabwuͤr⸗ 
digendſte und niederſchlagendſte Art der Unterdruͤk⸗ 
kung, die Frohne. Sie erlaubt ihm, ſein Geſchaͤft 
und Feld ſelbſt zu pachten, ermuntert ſolcherge⸗ 
ſtalt feine Betriebſamkeit, ſichert fein Eigenthum, 
und erhoͤht ſowohl fein haͤusliches wie fein mora⸗ 
liſches Wohlbefinden. Einzelne Güterbefiger fahren 
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dagegen noch immer fort, dem entgegengeſetzten, 
dem Staate nicht minder als den Individuen ſo 
ſchaͤdlichen, Syſteme zu folgen; entſezen den Bauer 
ſeiner Wehre, ſchleifen ganze Dorfſchaften, errrichten 
auf den aͤchzenden Laren derſelben ſtattliche Höfe, 
und genießen dann der hohen Wollust des verwü⸗ 
ſtenden Engels in der Meſſiade, der Wolluſt — ſich 
umzuſehn! 8 
„Noch in dieſem Jahre hat die Guts⸗ 
herrſchaft zwei Bauerwehren in dem Dorfe Dres 
woldke, zu Gunſten eines benachbarten groͤßeren 
Pachtgutes, geſchleift. Umſonſt erboten die Bauern 
ſich, die Herrſchaft vollig ſchadlos zu halten. um⸗ 
ſonſt verwandten ſich mehrere angeſehene Maͤnner 
für ſie. Umſonſt wagte ich es ſelbſt, durch das 
Flehen meiner Beichtkinder gedrungen, eine Fuͤrbitte 
fuͤr ſie einzulegen. Weit entfernt, daß auf meine, 
gewiß des Aufmerkens nicht unwerthe, Vorſtellung 
die geringſte Ruͤckſicht genommen waͤre, hat man 
mich nicht einmal einer beantwortenden Zeile ge⸗ 
würdigt, diesmal fo wenig, wie in einem früheren, 
noch ungleich dringendern Falle, waͤhrend mir noch 
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nie ein Koͤnig, ein Fuͤrſt, ein wahrhaftig Großer 
und Edler unſres Volkes eine Antwort ſchuldig 
blieb.“ 

Koſegartens Lage zu Altenkirchen, dem noͤrd⸗ 
lichſten Kirchſpiele Deutſchlands, war zwar, beſon⸗ 
ders im Winter, etwas abgeſchieden von der großen 
Welt, hatte aber dennoch manche Annehmlichkeiten 
für ihn. Der Pfarrhof iſt von Gärten umgeben, 
und von der See kaum eine halbe Stunde entfernt, 
ſo daß bei etwas unruhigem Wetter, vorzuͤglich bei 
Oſtwind, der dumpfe Donner der Brandung aus 
der Tromper Wyk dort hinuͤber toͤnt. Das Land 
iſt zwar flach; aber die öftlichen und nördlichen Ufer 
ſind ziemlich hoch, und die unbegraͤnzte Ausſicht 
von ihnen in die offene See behaͤlt immer etwas 
feierliches, erhabenes und ernſtes, ſowohl bei der 
Stille der See, wie wenn bei Sturm der weiße 
Schaum die dunkelblauen Wogen kraͤnzt. Ein bei 
Altenkirchen gelegenes Huͤnengrab, der Capellen⸗ 
brink genannt, von welchem man uͤber die See nach 
Jasmund hinuͤber ſieht, war oft das Ziel der Spa⸗ 
ziergaͤnge Koſegartens. Gerne beſuchte er auch die 
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ſogenannten Lieten oder Uferſchluchten am oͤſtlichen 
Ufer. Eine ſolche Fahrt nach den Lieten hat er 
beſchrieben in ſeiner Eeloge. Noch lieber verweilte 
er auf dem etwas entfernteren Vorgebirge Arkona, 
auf welchem man ſich faſt rings umher von der 
See umgeben ficht, wo man rechts die blauen Ufer 
Jasmunds erblickt, und links die der Inſel Hid⸗ 
denſee, auch am nordweſtlichen Horizont bei hellem 
Wetter die weißſchimmernden Kreideufer der daͤni⸗ 
ſchen Inſel Moen. 


Dort, wo umſchäumt Arkona 
Die Bruſt den Wogen beut, 
Schaut glanzberauſcht das Auge 
In die Unendlichkeit. 
Erhabnes Ahnen ſchwellet . 
Des ernſten Schauers Bruſt, 
und Hohngelächter däucht uns 
Der Erde Schmerz und Luſt. — 


Sieh' dort am Saum des Dften, 
umſchürzt vom Ozean 
Hebt Jasmund ſeine Scheitel 
Titaniſch mondhinan. 
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Wohl ſeid ihr, Quoltitz Berge, 
Hoch Seelow's Wolkenheerd, 
Gewalt'ge Stubbenkammer, 

Wohl unſers Preiſes werth. 

Oft machte er auch Reiſen nach der Inſel 
Hiddenſee, wo er in dem Dorfe Grieben bei der 
Familie Peters immer eine gaſtfreie Aufnahme fand. 
Der ſuͤdliche Theil der Inſel iſt flach und ſandig; 
aber der noͤrdliche iſt bergig, und von der Hoͤhe 
des Swantig ſchweift der Blick unbeſchraͤnkt uͤber 
die Fluten der Oſtſee hin. Hiddenſee hat Koſe⸗ 
garten geſchildert in feinem Gedichte : die Inſelfahrt, 
worin dieſe Inſel den Namen des Bernſteineilandes 
führt, weil an ihren Küfen Bernſtein gefunden 
wird. 


„Siehſt du ihn, Schweſter, den Wimpel, den fern⸗ 
herflatternden? Deutlich 
Werd ich das güldene Kreuz gewahr in der wallenden 
Leinwand. 
Schweſter, fie find es! Gewiß! es find die ſehnlich erharrten 
Lieben Gifte,” — 
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Alſo ſprach zu Iſoren, der trauten älteren Schwerter, 
Jutta, das liebliche Kind. Am Geſtade der heimiſchen Inſel 
Saßen fie feit des Tags Anbruch, vom äußerſten Vorland 
Emſig hinunterſchauend die engere See, die ſich ſtrudelnd 
Zwiſchen des Hauptlands Kitten ergießt, und des Vern⸗ 

ſteineilands 
Oederem Strand. 


Bisweilen beſuchte Koſegarten auch die alten 
Freunde in den uͤbrigen Theilen Nuͤgens, zu Ber⸗ 
gen, Vilmnitz, Lanken, Moͤnchgut, Gingſt und auf 
Jasmund. Selten kam er nach Pommern. Mit den 
Gebildeteren unter ſeinen Eingepfarrten pflog er 
einen freundſchaftlichen Umgang, am meiſten mit 
der Familie des Praͤpoſitus Schwarz zu Wyk auf 
Wittow, ſeines naͤchſten Amtsgenoſſen. Waͤhrend 
des Sommers erhielt er häufige Beſuche von Frem⸗ 
den aus allen Gegenden Deutſchlands, welche die 
Inſel Rügen bereiſeten, und dann gewöhnlich auch 
in Koſegartens Wohnung einkehrten. Sehr oft 
nahm er dieſe Fremden gaſtfrei bei ſich auf, da das 
Dorf wenig Gelegenheit zu einem anſtaͤndigen Un⸗ 
terkommen darbot; ſie verweilten mitunter mehrere 
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Tage bei ihm, und er begleitete fie nach den ſehens⸗ 
werthen Gegenden der Inſel. Manche ſchaͤtzbare 
und ausgezeichnete Männer lernte Koſegarten auf 
dieſe Weiſe kennen, wie den Freiherrn Wilhelm 
von Humboldt und den Grafen Lepel von Naſ⸗ 
ſenheide. 

Im Winter ward dagegen der Aufenthalt auf 
Wittow deſto einſamer. Schon der gewöhnliche 
Weg von dort nach der größeren Inſel Rügen 
fuͤhrt uͤber einen Meerarm, die Wittowſche Faͤhre, 
und der Landweg nach Stralſund fuͤhrt außerdem 
auch noch über die Meerenge, die alte Fähre. Beim 
Anfange und beim Aufhören des Froſtes, welcher 
ſich oͤfter einſtellt und wieder nachlaͤßt, kann man 
oft gar nicht uͤber dieſe Faͤhren kommen, weil das 
Eis noch nicht traͤgt, und doch die Fahrt der Boote 
hindert. Dann ſind die Bewohner Wittows ſelbſt 
von ihren naͤchſten Umgebungen abgefchnitten. An⸗ 
dere Fremde freilich fuͤhrte der Winter bisweilen 
unter traurigen und ſchauerlichen umſtaͤnden her⸗ 
bei, nämlich durch die Schiffbrüche oder Stran⸗ 
dungen. Dieſe ereigneten ſich beſonders an der 
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oſtlichen und noͤrdlichen Kuͤſte Wittows durch Nebel, 
Sturm und Eis, und nicht ſelten kam ein Theil 
der Mannſchaft der Schiffe dabei um. Oefter ſah 
man die feſt gewordenen Schiffe in nicht großer 
Entfernung vom Strande von den Wellen beſtuͤrmt, 
und die Beſatzung derſelben in fortwaͤhrender To⸗ 
desgefahr, ohne im Stande zu fein, fie zu erldſen, 
weil die furchtbare Brandung alle vom Lande ab⸗ 
gehenden Boote wieder zuruͤckwarf. Ungefaͤhr im 
Jahre 1802 firandete in der Tromper Wyk am Ufer 
des Hofes Reiderviz ein kleines daͤniſches Schiff. 
Beim Anbruch des Tages ſah man die Wellen un⸗ 
aufhoͤrlich uͤber das Schiff, und die auf dem Vers 
deck verſammelte und ſich an die Maſten anklam⸗ 
mernde Mannſchaft hinwegſchlagen, ſo daß die 
Leute Minutenlang vom Waſſer bedeckt waren, und 
dann wieder hervortauchten, das Waſſer von den 
Köpfen ſchuͤttelnd. Einer derſelben ward vor un⸗ 
fern Augen von einer Welle losgeriſſen und ver⸗ 
ſchwand in den Fluten. Indeß war es ſehr ſchwer, 
den Leuten zu helfen. Da ſich in jener Gegend 
des Ufers keine Boote befanden, ſo mußten dieſe 
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erſt auf Wagen berbeigeholt werden; auch wollte 
ſich Niemand recht mit Lebensgefahr in die tobende 
Brandung hineinwagen. Endlich beſtiegen einige See⸗ 
leute aus dem zur Altenkircher Gemeinde gehörenden 
Dorfe Breege ein Boot, und wagten den Verſuch. 
Es gelang ihnen, die Mannſchaft von dem Schiffe 
herabzubringen und ans Land zu fuͤhren; doch ſtar⸗ 
ben ſchon mehrere davon während dieſer Ueberfahrt, 
und nur zwei blieben am Leben erhalten. Koſe⸗ 
garten machte die loͤbliche Entſchloſſenheit der Bree⸗ 
ger Seeleute bekannt, und der Koͤnig von Daͤne⸗ 
mark ſandte darauf zu ihrer Auszeichnung große 
goldene Medaillen, und der Koͤnig von Schweden 
ſilberne Medaillen. In der Altenkircher Kirche wur⸗ 
den ihnen nach beendigtem Gottesdienſte von Koſe⸗ 
garten dieſe Ehrenzeichen uͤbergeben. Bei ſcharfem 
Froſte geriethen bisweilen Schiffe auf den Strand, in 
welchen die Mannſchaft ſchon erfroren gefunden ward. 
Auch Auftritte komiſcher Art ereigneten ſich mitun⸗ 
ter bei dieſen Vorfaͤllen. Im Winter des Jahres 
1803 ward ein engliſches Schiff an der Kuͤſte des Ho⸗ 
fes Reiderviz im Eiſe feſt. Die ans Land gegangenen 
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Matroſen hoͤrten, daß in dem benachbarten Alten⸗ 
kirchen der Doctor Koſegarten wohne. Bald dar⸗ 
auf ruͤckte ein Haufe derſelben dreiſt in Koſegar⸗ 
tens Zimmer ein, zeigte ſeine verſchiedenartigen 
Leibesſchaͤden vor und verlangte, daß der Herr Doe⸗ 
tor ſo fort die Kur derſelben unternehmen folle, 
Wiewohl nun dieſem Geſuche nicht gewillfahrt wer⸗ 
den konnte, fo wurden doch die Leute gut bewir⸗ 
thet und auf dieſe Weiſe befriedigt entlaſſen. Nach⸗ 
her kam auch der Capitain oͤfter, holte ſich einen 
Schakſpeare aus Koſegartens Bibliothek, und erhielt 
von Koſegartens Familie einen Gegenbeſuch am 
Bord. s 

Koſegartens oͤkonomiſche Lage zu Altenkirchen 
war zwar in ſofern guͤnſtig, als die Pfarre zu den 
eintraͤglichſten der Inſel gehört. Allein dennoch ge- 
noß er die Vortheile derſelben keinesweges in ſol⸗ 
chem Umfange, wie mancher Anderer ſie genutzt 
haben wurde. Denn die Einkünfte fließen haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dem Pfarracker und dem Kornzehnten. 
Der Acker war lange Zeit ſehr niedrig verpachtet, 
und Manche derjenigen, welche ihn nutzten, bezahlten 
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auch die niedrige Pacht nicht ordentlich; ſolche 
Saumſelige aber zu draͤngen, war Koſegartens Sache 
ganz und gar nicht. Das Korn ward nach Stral⸗ 
fund gefchifit, und auch dort war Koſegarten gar 
nicht geſchickt, den Handel zu fuͤhren. Außerdem 
war er aͤußerſt willfaͤhrig gegen die Wuͤnſche der 
Bittenden, ſo oft er auch von der Unzuverlaͤſſigkeit 
der Menſchen traurige Beweiſe erhielt. Daher er⸗ 
übrigte er zu Altenkirchen Nichts, ſondern ſetzte 
nach und nach immer mehr zu. Er verwendete 
Manches auf ſeine Bibliothek, welche ſowohl in 
wiſſenſchaftlichen, wie in dichteriſchen Werken der 
gebildeteren Literaturen ſehr reich ward. Noch mehr 
koſtete ihn eine Sammlung der beruͤhmteſten Ku⸗ 
— pferſtiche, an welcher er mit großer Vorliebe hing. 
Noch drei Kinder wurden Koſegarten zu Alten⸗ 
kirchen geboren, Julie, Karl Emil, und Emma. 
Die beiden erſteren verlor er nach kurzer Zeit wieder, 
und bei dieſer Gelegenheit entſtanden die Gedichte: 
An Juliens Grabe, und: Cidli und Meli. Zur 
Erziehung feiner Kinder nahm Kofegarten im Jahre 
1796 Herrn Ernſt Moritz Arndt aus Loͤbnitz in 
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Pommern in ſein Haus, welcher als Dichter und 
politiſcher Schriftſteller bekannt iſt. Als dieſer nach 
einigen Jahren ihn verließ, um eine große Reiſe 
zu unternehmen, trat an deſſen Stelle Herr Carl 
Lappe, aus Wuſterhuſen in Pommern, welcher bis 
zum Jahre 1801 bei Koſegarten blieb. Auch dieſer 
iſt ein Freund der Dichtkunſt, und hat Wittow's 
Gegenden geſchildert in feinen Gedichten: Wittow, 
die Liete, der Winterſtrand. Als er an das Gym⸗ 
naſium zu Stralſund befoͤrdert worden, folgte ihm 
in Koſegartens Hauſe Herr Herrmann Baier, aus 
Bobbin auf Jasmund. 

Wiewohl nun Koſegarten zu Altenkirchen man⸗ 
cherlei Geſchaͤften vorzuſtehen hatte, ſo verlor er 
doch dabei nicht ſeine Liebe zur Dichtkunſt und zu 
den Wiſſenſchaften, ſondern wußte ſich Zeit zu er⸗ 
uͤbrigen, in welcher er dort eine große Anzahl von 
Schriften vollendete. Er ſagt in der Geſchichte ſei⸗ 
nes funfzigſten Lebensjahres: „Es gab außer den 
einzelnen freiern Stunden, die ich jeden Tag mir 
zu ſparen wußte, auch noch gewiſſe ruhigere Zeiten 
im Sabre, wo mir frei ſtand, mir ſelbſt und meinem 
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Genius ungefibrter zu leben. Eine ſolche war die 
ſchöne Zeit der Ernte, wo alles in den Feldern lebte, 
und die Geſchaͤfte anderer Art indeſſen ruhten; eine 
ſolche auch die Tiefe des Winters, wo die Strenge 
des Froſtes die Leute in den Haͤuſern hielt, wo 
Schnee und Eis die Verbindungen erſchwerten, wo, 
auch hiervon abgeſehen, die Kurze des Tags die 
Beſuchenden auf wenige Stunden beſchraͤnkte, alfo 
daß die langen Morgen und die noch längeren Abende 
mir gaͤnzlich zu Gebote ſtanden. Wer aber hat ſich 
wohl nicht aufgeregt gefuͤhlt durch die begeiſternde 
Stille der winterlichen Fruͤhſtunden, gegenuͤber der 
erquickenden Flamme im ſanft erwaͤrmten und beleuch⸗ 
teten Gemach, waͤhrend draußen der Schneeſturm 
heult, und durch die noch ſchwarze Nacht die Ra⸗ 
ben kreiſchend fliegen! Wer wird nicht zuruͤckgedraͤngt 
in ſein Inneres durch das Enge, Bange, Beklem⸗ 
dende, was der winterlichen Jahreszeit eigen iſt, 
eurch die Abgeſtorbenheit der Natur ſelber, und das 
Ermatten des ſinnlichen Lebens. Ich fuͤhlte erwa⸗ 
chen in dieſer Stille, in dieſem Schweigen, waͤh⸗ 
rend dieſer feiervollen Ruhe, alle ſchlafenden Kräfte 
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meines Geiſtes. Unwillkuͤrlich tauchten die Schoͤp⸗ 
fungen herauf aus dem Abgrund des Innern.“ 

Zur Hervorbringung dichteriſcher Werke ward 
Koſegarten durch inneren natuͤrlichen Trieb 
geführt. Einſt, als er noch zu Goͤtemiz Hauslehrer 
war, fragte ihn eine junge Freundinn, Sara Hen⸗ 
riette Linde zu Greifswald, nachmalige Gattinn 
ſeines Freundes, Gottfried Quiſtorp, wie man ei⸗ 
gentlich die Gedichte mache. Er antwortete ihr in 
einem Briefe folgendes“ Als einen Beweis, wie 
viel ich an dich, meine theure Henriette, und an 
deine Geſpielinnen denke, und wie innigſt ich mich 
oft nach euch ſehne, ſchicke ich dir hier ein kleines 
Gedicht. Ich machte es den Abend, als ich eure 
Briefe empfing, als ich im Holz ſpazieren ging, und 
die Abendſonne fo ſchoͤn ſchien, und die Nachtigall 
ſo herrlich ſang. Du fragteſt mich neulich, meine 
junge Freundinn, wie man denn ein Gedicht machte. 
Dieſe Frage iſt gar nicht leicht zu beantworten, 
meine Beſte. Denn die Gedichte machen ſich ei⸗ 
gentlich ſelbſt, und die Seele des Dichters gebiert 
fie nur! — Wie es bei mir beracht, kann ich dir 
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wol fagen. Ich weiß es nie vorher, wann ich ein 
Gedicht machen werde. Ich fee mich auch nie nie⸗ 
der und ſpreche: Nun will ich ein recht ſchoͤnes Ge⸗ 
dicht machen. — Nein, es koͤmmt immer von ohn⸗ 
gefaͤhr und ungerufen. Ich gehe ſpazieren, und be⸗ 
trachte die wunderſchöne Welt Gottes. Ich bin 
allein und denke an die unvergleichliche Schoͤnheit 
der Tugend. Oder ich denke an meine entfernten 
Freunde und ſehne mich zu ihnen hinüber. Eine 
ſuͤße Melancholie uͤberfaͤllt mich. Eine ungewoͤhn⸗ 
liche Empfindung erwaͤrmt mich. Ein maͤchtiges 
Feuer rollt in meinen Adern. Dies iſt der Augen⸗ 
blick der Begeiſterung. Nun kommen Gedanken, 
Bilder, Worte aus Sud und Weſt, und kreuzen 
wild durch meine Seele. Kaum kann ich ſie alle 
ſeſthalten. Von ſelbſt fließen fie in Melodien zu⸗ 
ſammen, und das Gedicht iſt fertig, ehe ich daran 
dachte, daß ich dichtete. — Nun ſchreib' ich's zu Haufe 
auf und verbeffere es. Zuweilen ſchreib' ich's auch 
nicht auf und vergeſſe Alles wieder, da ich doch 
ſonſt ein ungewoͤhnlich ſtarkes Gedaͤchtniß habe! 
Nun * wol eben ſo klug ſein, als vorher, 
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meine Beſte. Aber ich kann nicht dafür! Das Dich⸗ 
ten kann Niemand beſchreiben. Auch kann es ſich 
kein Menſch geben oder nehmen. Biſt du zur Dich⸗ 
terinn geboren, liebes Maͤdchen, ſo wird es dich 
einſt ankommen unvermuthet. Und du wirft Verſe 
machen muͤſſen, du magſt wollen oder nicht. — 
Kommt es nicht von ſelbſt, fo bemuͤhe dich auch nicht, 
es zu rufen. Es wird doch nichts daraus. Und 
braucht's auch nicht. Du kannſt ein vortreffliches 
und liebenswuͤrdiges Maͤdchen werden ohne das, 
und eine einzige gute That iſt mehr werth, als 
zwanzig Gedichte. — Wir haben ſonſt in Deutſchland 
viele liebenswuͤrdige Dichterinnen. Am bekannteſten 
ſind die Karſchin, die aber einen etwas zu maͤnn⸗ 
lichen Geiſt hat; Philippine Gatterer, die eine 
recht angenehme Schwaͤtzerinn iſt, und Karoline 
Rudolphi, die lauter Tugend und edle Empfindun⸗ 
gen dichtet. — Am liebſten aber ſind mir Nant⸗ 
chen Goͤkking und ein Fräulein von Hagen. Die⸗ 
ſen möcht? ich wohl mal einen Kuß geben, wenn 
ihre Lippen auch noch fo blaß wären.“ 

In der Geſchichte feines funffigſten Lebensjahres 
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fagt er: „Ich dichtete, weil ich nicht umhin konnte, 
alſo zu thun; weil die mich treibende Unruhe nicht 
anders beſchwiztigt, die in mir lechzende Sehnſucht 
nicht anders geletzt werden konnte, als durch die 
Hervorbringung eines Dichterwerks. Der Gedanke 
zu einem ſolchen kam mir, wie durch Eingebung. 
Das Ganze ſtand vor mir Eines Schlages. Die 
Perſonen, wie fie leibten und lebten, die Hand⸗ 
lung, wie ſie ſtand und ging, die Orte, die Zeiten, 
die Umgebung, es machte ſich Alles von ſelbſt. Ein⸗ 
zelne Maſſen traten hervor aus dem Ganzen; Par⸗ 
tien, die ihrer Natur nach erſt ſpaͤter erſcheinen 
durften, draͤngten ſich bisweilen in den Vordergrund, 
und mußten beſeitigt ſeyn, ehe mir vergönnt ward, 
das Frühere nachzuholen. Da nun auch die 
Maaße und Rhythmen ſich gar willig fugten, da 
ganze Reihenfolgen von Verſen zugleich mir vor 
die Seele traten, ſo hatte ich die aͤußerſte Noth nur, 
Alles niederzuſchreiben; feſt zu halten, was mir durch 
die Seele blitzte, und was zu verſchwinden drohte, 
ehe ich Zeit gewonnen, es zu ſixiren. Auch ver⸗ 
mochte ich weder zu eſſen noch zu ſchlafen in ſolchen 
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Zuſtaͤnden. Ich war abweſend in der Mitte der 
Meinigen, und der uns etwa beſuchenden Freuden. 
Ich fuhr fort zu dichten wachend und traͤumend, 
waͤhrend der Mahlzeiten, waͤhrend der geſellſchaft⸗ 
lichen Unterhaltungen, und waͤhrend der kirchlichen 
Verrichtungen ſelber. So tft Jukunde geworden 
So die Inſelfahrt. So auch die romantiſchen Dich⸗ 
tungen, ſammt neun Zehntheilen der lyriſchen Ge⸗ 
ſaͤnge. ; 1 
„Eine Folge dieſer Art zu arbeiten war, daß 
ich allzu ſchnell nur fertig ward. Die fuͤnf Eklogen 
der Jukunde find in eben fo vielen Tagen entflanden; 
die ſechs der Inſelfahrt in nicht mehrern. Ida 
von Pleſſen iſt innerhalb funfzehn Tagen geſchrie⸗ 
ben. Halb ſo lange hat Bianca del Giglio mich 
beſchaͤftigt; etwas laͤnger Adele Cameron. Ida von 
Pleſſen iſt wie im Rauſche gedichtet. Bianca, 
heilige Begeiſterung athmend, bedarf nur einiger 
Nachhilfe, um unter den romantiſchen Kunſtwer⸗ 
ken der Nation eine ehrenvolle Stelle einzunehmen. 
Adele, überlegen ihren Schweſtern, was die Ruhe 
und Selbſtbeſonnenheit anlangt, weicht ihnen gleich⸗ 
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wohl nicht an inniger Empfindung und Lebendig⸗ 
keit der Phantaſie. — Aber auch das folgte aus der 
Art und Weiſe, wie ich zum Dichten aufgeregt 
wurde, und aus der Willkuͤrloſigkeit, womit ich 
dem mich leit den Genius mich uͤberließ, daß, 
wenn nun das Werk vollendet war, ich mich nicht 
weiter darum bekuͤmmerte. Vorzunehmen hinterher 
das Ganze, es zu berichtigen und daran zu beſſern, zu 
ſtreichen, zu ergaͤnzen, zu brauchen die Feile und 
den Bimsſtein, war mir nicht gemuͤthlich. Zufrie⸗ 
den, das Gleichgewicht in meinem Innern wieder 
hergeſtellt zu ſehen, legte ich hin, was ich hervor⸗ 
gebracht, und ließ es ruhen.“ 

Koſegarten erhielt bisweilen Briefe von Boje, 
Buͤrger, Schiller und Herder, welche ihn ermahn⸗ 
ten, ſich einer größeren Correetheit in feinen Ge⸗ 
dichten zu befleißigen. Spaͤter befolgte auch Koſe⸗ 
garten dieſen Rath, und ſuchte beſonders eine gröͤ⸗ 
ßere metriſche Strenge zu beobachten, ſowohl in 
neuen Dichtungen, wie in neuen Bearbeitungen 
gelterer. 

Im Jahre 1793 erwarb ſich Koſegarten von der 
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theologiſchen Faeultat zu Roſtock den Grad eines Doe⸗ 
tors der Theologie, und ſchrieb bei dieſer Gelegen⸗ 
heit die Abhandlung; Dissertatio cheologico-aestlie- 
tica de, auctorum sacrorum ipsiusque Jesu Christi vi 
atque indole poëtica. Rostockii 1793. In dem fol⸗ 
genden Jahre erſchien der zweite Band der Rhap⸗ 
ſodieen. Er enthaͤlt eine Anzahl Gedichte und Pre⸗ 

digten, unter welchen letzteren ſich auch eine zu 
Bitte gehaltene Uferpredigt: vom Meere, befindet; 
ferner einige andere Aufſäͤtze in Proſa, wie die Briefe 
eines Schiffbruͤchigen, welche Koſegartens damalige 
naͤchſte Umgebungen, Wittow, Jasmund und Hid⸗ 
denſee, ſchildern, und die Gedaͤchtnißſchrift auf Carl 
Georg Pollett, einen durch Tapferkeit, Edelmuth 
und Wiſſenſchaft ausgezeichneten jungen ſchwediſchen 
Offieier. Im Jahre 1795 lieferte Koſegarten den 
erſten Band feiner Geſchichte des Oftrömifchen Kai⸗ 
ſerthums, deren zweiter 1802 folgte. Eine kleine philo⸗ 
ſophiſche Abhandlung, unter dem Titel: Eudaͤmons 
Briefe an Pſyche oder Unterſuchungen uͤber das Urſcho⸗ 
ne, Urwahre und Urgute, gab er 1796 heraus. In den 


beiden folgenden Jahren vollendete er die Ueberſetzung 
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noch zweier engliſcher hiſtoriſcher Werke, nämlich die 
des dritten und vierten Bandes von John Gillies Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands, nachdem der Hauptmann von 
Blankenburg die beiden erſten Baͤnde bearbeitet hatte, 
und die Ueberſetzung der Geſchichte Griechenlands 
von John Gaſt. Eine neue verbeſſerte Ausgabe ſei⸗ 
ner Gedichte erſchien gleichfalls 1798 unter dem 
Titel: Poeſien. Im Jahre 1800 gab er das britti⸗ 
ſche Odeon oder Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben 
und der Schriften der neueſten brittiſchen Dichter, 
zwei Bände, heraus. Esenthaͤlt biographiſche Nachrich⸗ 
ten von engliſchen und ſchottiſchen Dichtern des 
achtzehnten Jahrhunderts, und Ueberſetzungen aus 
ihren Dichtungen; einige der Ueberſetzungen hat 
Koſegartens damaliger Hausgenoſſe Herr Carl Lappe 
verfaßt, und dieſe ſind in der Vorrede bezeichnet. 
Das Schauſpiel: Ebba von Medem, erſchien in 
demſelben Jahre, und im folgenden unter dem Ti⸗ 
tel: Blumen, eine Sammlung von Ueberſetzungen 
ſchottiſcher, ſchwediſcher und daͤniſcher Volkslieder. 
Der dritte Band der Rhapſodieen, Leipzig, 1801, 
enthaͤlt vorzuͤglich theils eigene Gedichte, theils 
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Ueberſetzungen engliſcher und ſchottiſcher, und drei 
zu Vitte gehaltene Uferpredigten: vom Sande am 


Meere, von der Anmuth des eg * und 
von der Lieber, 1 ca da: 


* 


/ 
um dieſe Zeit begann Koſegarten eine Reihe 
romantiſcher Dichtungen in Proſa, in welcher er 
die verſchiedenen Erweiſungen des Gefuͤhles der 
Liebe darſtellen wollte. Die erſte dieſer Dichtungen: 
Ida von Pleſſen, deren Seene die Inſel Rügen iſt, 
ſtellt dar die Liebe der Natur, und erſchien 1800. 
Die zweite: Bianca del Giglio, deren Ereigniſſe 
nach Italien und in das Morgenland verlegt ſind, 
ſchildert die religidſe Liebe. Sie erſchien 1802. 
Die dritte, Adele Cameron, deren Vorgänge ſich 
in Schottland ereignen, ſtellt die Liebe der Hei⸗ 
math dar und iſt vom Jahre 1803. Eine vierte: 
Guy und Dfeule, die braͤutliche Liebe zu mahlen 
beſtimmt, und in der Zeit der Kreuzzüge ſpielend, 
blieb unvollendet. Noch ſollten zwei folgen, welche 
die kindliche Liebe und die Freundſchaft darfiellten. 
Die ſpaͤter veränderte Lage Koſegartens verhinderte 
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deren Ausarbeitung. Im Jahre 1803 vollendete 
auch Koſegarten feine laͤndliche Dichtung Jukunde 
in fuͤnf Eklogen; ihre Scene iſt nach Wittow ver⸗ 
ſetzt. Im Jahre 1805 folgte eine aͤhnliche Dich⸗ 
tung: die Inſelfahrt oder Aloyſius und Agnes, in 
ſechs Eklogen, deren Handlung auf Hiddenſee vor⸗ 
geht. Das Intereſſe, welches Koſegarten fuͤr 
die Geſchichte der aͤlteren Kirche und die Schick⸗ 
ſale der erſten Chriſten hegte, bewog ihn im Jahr 
1805 die Legenden herauszugeben, theils — 
theils in Profa bearbeitet. 


Glaubet mir, edele Frauen, am Jordan auch und am 
Nilſtrom 
Wehet dichtriſche Luft, ſpringt der Begeiſterung 
Quell. 
Blumen blühen in den Schaueun der Thebaide Dem 
Klausner 
Selbſt in dem Nitriſchen Sand hebt die Empfin⸗ 
dung die Bruſt. 
Auch die Cäcilien find, die Euphroſinen und Agnes 
Auch Scholaſtica iſt unſrer Bewunderung 
werth⸗ 


Folget mir, edele Frau'n, in die frommen Tage der 
Vorzeit, 
Wo noch Glaube die Bruſt, Liebe noch ſchwellte 
das Herz. 
Trauet mir, hier auch grünt romantiſcher Boden; auch 
hier noch 8 
Wehet dichtriſche Luft, ſpringt der Begeiſterung 
Quell. 


Außerdem uͤberſetzte Koſegarten dann und wann 
etwas aus dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen, wie: 
Thomas Garnetts Reiſe durch Hoch-Schottland 
und die Hebriden; mit Beilagen, den Offian be⸗ 
treffend, vermehrt; zwei Baͤnde; Luͤbeck 1802. und 
den franzoͤſiſchen Roman: Jukunde von Caſtle; zwei 
Bände. Neu⸗Strelitz 1802. Beiträge zu Zeitſchrif⸗ 
ten und Necenfionen, zu welchen er öfters aufge⸗ 
fordert ward, lieferte er ſeltener, weil es ihm we⸗ 
niger zuſagte, eine Arbeit zu einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt vollenden zu muͤſſen. In den früheren Jah⸗ 
ren ſeines Aufenthaltes zu Altenkirchen fuͤhrte er 
einen ziemlich ausgebreiteten Briefwechſel. 

Im Jahre 1802 ertheilte Guſtav Adolph, bei 
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er Geburt ſeines zweiten Sohnes, des Großher— 
zoges von Finnland, Koſegarten den Titel ei⸗ 
nes königlichen Conſiſtorialrathes. um die Feier 
des Gottesdienstes in der Altenkircher Kirche zu erhb- 
hen, hatte Koſegarten gewuͤnſcht, in dieſer Kirche 
eine Orgel auffuͤhren laſſen zu können. Nachdem 
er in einer Predigt um Beitraͤge zu dieſem Zwecke 
gebeten hatte, gelang es ihm auch, mit Huͤlfe der 
hierauf eingegangenen Unterſtuͤtzungen, das Werk 
gluͤcklich zu vollenden. Etwas ſpaͤter, im Jahre 
1802, dachte er auch darauf, ein fuͤr den Ufergot⸗ 
tesdienſt zu Vitte nuͤtzliches und nothwendiges Werk 
auszufuͤhren. Es war der dortige Gottesdienſt bei 
einfallender übler Witterung bisher in der größten 
Huͤtte des Dorfes gehalten worden. Dieſe Huͤtte 
ward ſo baufaͤllig, daß es nicht mehr moͤglich war, 
die gottesdienſtliche Verſammlung dahin zu beru⸗ 
fen. Koſegarten beſchloß daher, eine Kapelle oder ein 
Bethaus fuͤr dieſen Zweck dort auffuͤhren zu laſſen. 
Die zu dieſem Unternehmen erforderlichen Koſten 
konnte er freilich nur durch die Freigebigkeit from⸗ 
mer Gemuͤther zu beſtreiten hoffen, welche er dann 
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auch alsbald in Anſpruch nahm. König Guſtav 
Adolpf erlaubte; den Bau auf koͤniglichem Grund 
und Boden, oberhalb der Schlucht, in welcher bei 
guter Witterung der Gottesdienſt im Freien gehal⸗ 
ten wird. Auch bewilligte der Koͤnig alles zu dem 
Bau erforderliche Holz aus den koͤniglichen Wal⸗ 
dungen. Geldbeitraͤge erhielt Koſegarten von man⸗ 
chen Privatperſonen und Gemeinden im Lande, 
den Staͤdten Stralſund, Greifswald, Wolgaſt, der 
Landesuniverſitaͤt Greifswald, einigen Maurerlogen 
von dem Miniſterium der Stadt Hamburg, und mehre⸗ 
ren deutſchen Fuͤrſten, dem Koͤnige von Sachſen, der 
Koͤniginn von Baiern, dem Großherzoge von Ba⸗ 
den und dem Herzoge von Weimar. Die Gemein⸗ 
demitglieder leiſteten Fuhren und Handdienſte. Es 
ward beſchloſſen, die Mauern aus geſorengten Fels⸗ 
blocken zu bauen, und ein gluͤckliches Ereigniß führte 
den dort ſchwer zu erlangenden zum Moͤrtel erfor⸗ 
derlichen Haffſand berbei. Ein heftiger Sturm aus 
Nordoſt warf ganze Bänke dieſes Sandes unmittel⸗ 
bar auf den Strand der Vitte. Als nun nach ei⸗ 
nigen Jahren der Bau wirklich begonnen hatte 
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und die Mauern aufgefuͤhrt waren, brach der fran⸗ 
zöſiſche Krieg aus. Das Land ward von den feind⸗ 
lichen Truppen beſetzt, und unter den hiedurch 
herbeigefuͤhrten umſtaͤnden konnte auch der Bau der 
Kapelle nicht fortgeſetzt werden. Daher verzog ſich 
die Vollendung derſelben bis in das Jahr 1816, wo 
es Koſegarten vergoͤnnt ward, nach mancherlei Auf⸗ 
opferung und nothwendig gewordenen eigenen 

Beitraͤgen, die Kapelle durch den erſten Gottesdienſt 
einzuweihen. Sie ſteht jetzt unverſehrt und fuͤhrt 
über der Thur die Inſchrift: Alles, was Odem hat, 
lobe den Herrn, Halleluja. 

Koſegartens damaliger Hausgenoſſe, Herr Herr⸗ 
mann Baier, ward im Jahr 1803 von einer in der 
Schweiz wohnenden Dame eingeladen, die Erziehung 
ihres juͤngſten Sohnes zu übernehmen. Dieſe Dame, 
welche Baier waͤhrend ſeiner Studien zu Jena ken⸗ 
nen gelernt hatte, war Madame Gordon, die Wittwe 
des hollaͤndiſchen Oberſten Gordon, der bei der Be⸗ 
ſatzung des Vorgebirges der guten Hoffnung fand. 
Nach dem Tode ihres Mannes war ſie vom Cap 
mit ihren Kindern nach Europa zuruͤckgekehrt, und 
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hatte ſich in ihrem Vaterlande, zu Laſarra nicht 
weit von Lauſanne, niedergelaſſen. Baier nahm 
ihre Einladung an, und Koſegarten gab ihm ſei⸗ 
nen eilfiaͤhrigen Sohn mit. Beide blieben zwei 
Jahre im Hauſe der Madame Gordon zu Laſarra, 
und kehrten dann durch Frankreich nach Wittow 
zu ruͤck. 5 d chi 

Im Jahre 1805, in welchem auch der deutſche 
Reichsverband aufgeloͤſt ward, begann Koͤnig Gu⸗ 
ſtav Adolph die bisherige deutſche Verfaſſung Schwer 
diſchpommerns und Ruͤgens gaͤnzlich zu verändern. 
Er verfuhr dabei gewiß mit den beſten Abſichten 
fuͤr das Wohl des Landes, wenn gleich wohl et⸗ 
was zu raſch und willkuͤrlich. Unter den damals 
von ihm erlaſſenen Verfügungen befanden ſich ei⸗ 
nige ſehr loͤbliche und heilſame, deren gute Wir⸗ 
kungen fortgedauert haben. Am dreißigſten April 
verordnete der König aus feinem. Hauptquartiere 
zu Greifswald, wegen der damaligen kriegeriſchen 
Verhaͤltniſſe, die Errichtung einer koͤniglichen pom⸗ 
merſchen Landwehr, welche nur zur Vertheidigung 
der Grenzen beſtimmt ſeyn ſollte. Die damaligen 
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pommerſchen Landſtaͤnde, welche groͤßtentheils der 
Adel bildete, auf die bisherige Verfaſſung ſich gruͤn⸗ 
dend, weigerten ſich, der koͤniglichen Verordung 
Folge zu leiſten, und erklaͤrten, deshalb bei den 
deutſchen Reichsgerichten klagen zu muͤſſen. In⸗ 
deſſen ward die Landwehr ausgehoben, und auf 
Wittow fand ſich die einberufene junge Mannſchaft, 
auch von den Orten, wo die Herefchaft ihr das 
Erſcheinen unterſagt hatte, freiwillig ein. Der Kö- 
nig, welchem, als einem Freunde der unteren Volks⸗ 
fände, die damalige pommerſche Verfaſſung ohne⸗ 
hin etwas zu ariſtokratiſch eingerichtet ſcheinen 
mochte, ward durch den Widerſpruch der Landſtaͤnde 
gereizt. Er entließ am achtzehnten Junius die pom⸗ 
merſche Regierung, weil dieſelbe bei Einberufung 
der Landwehr einen ſtrafbaren Ungehorſam gezeigt 
habe, und erklaͤrte den Generalſtatthalter von Eſſen 
fuͤr nunmehrigen alleinigen Vollſtrecker der koͤnig⸗ 
lichen Befehle im Lande. Am ſechs und zwanzigſten 
Junius erfolgte die völlige Aufhebung der bisheri⸗ 
gen Verfaſſung. Der König erklaͤrte, daß die bis⸗ 
herige Landeseinrichtung feinch für des Landes Wohl 


— 195 — 


nothwendigen Verfuͤgungen uͤberall Hinderniſſe in 
den Weg lege, wie ſich noch juͤngſt gezeigt, da die 
Landſtaͤnde wegen Errichtung einer Landwehr in 
einem Zeitpunkte, wo die Grenzen des Landes vom 
Feinde bedroht würden, den König zu den deut⸗ 
ſchen Reichsgerichten hingewieſen hätten. Demnach 
ſeien hiemit die bisherigen Landſtaͤnde und Landraͤ⸗ 
the aufgeloͤſt, und der König verordne die Einfuͤh⸗ 
rung der Verfaſſung des freien ſchwediſchen Volkes, 
und die Errichtung der vier ſchwediſchen Staͤnde, 
Adel, Prieſter, Buͤrger und Bauern in Pommern. 
Am dritten Julius ward die pommerſche Juſtizver⸗ 
faſſung aufgehoben und die Einführung der ſchwe⸗ 
diſchen, ſo wie die des ſchwediſchen Geſetzbuches⸗ 
anbefohlen, welche Einfuͤhrung innerhalb Jahres, 
friſt bewirkt fein ſollte. Doch wurden die bisheri- 
gen Gerichte auf der Stelle veraͤndert, und damit 
zugleich die Patrimonialgerichte abgeſchafft. Am 
folgenden Tage erſchien die koͤnigliche Verordnung, 
welche die Unterthaͤnigkeit oder Leibeigenſchaft in 
Schwediſchpommern und Ruͤgen fuͤr immer auf⸗ 
hob, jedoch, zur Vermeidung von Unordnungen 
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weislich feſtſetzte, daß erſt nach Verlauf von vier 
Jahren die bisherigen Unterthaͤnigen ihre Dienſte 
verlaſſen dürften. Am zwölften Julius verordnete 
der Koͤnig auch die Einfuͤhrung der ſchwediſchen 
Kirchenverfaſſung, der ſchwediſchen Kirchenagende, 
und des ſchwediſchen Catechismus des Erzbiſchofes 
Suebilius in Pommern; dieſe Veraͤnderung der 
Kircheneinrichtung ſollte nach Verlauf eines Jahres 
bewirkt werden. Auf den vierten Auguſt ward ein 
Landtag nach Greifswald berufen, auf welchem der 
König die Deputirten der vier neuen Stände um 
ſich verſammelte, und unter Anderem verſchiedene 
Vorſchlaͤge zu Landesverbeſſerungen vorlegte. Zu 
dieſen gehörte die Zerthellung der großen Krongüter 
in kleinere Bauerhoͤfe, welcher Vorſchlag in den 
Verordnungen vom achten und zehnten September 
weitläufiger entwickelt ward. 

Als die Deputirten des Prieſterſtandes, welche 
auf dem Landtage zu Greifswald erſcheinen ſollten, 
gewaͤhlt worden waren, ſchrieb Koſegarten eine 
kleine Anrede an fie, unter der Aufſchrift: An die 
Erwaͤhlten des zweiten Standes. Er ſagt darin 
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unter Anderem.“ Der laͤhmende Druck ausſchließender 
Vorrechte iſt gelüftet. Welche bisher die Einzigen 
waren, werden ſich beſcheiden hinfort die Erſten zu 
ſeyn. Welche kaum als Zaͤhler galten im Staat, 
ſind gleich den Andern in die Reihe der Nenner 
getreten. Die Schmach der erblichen Dienſtbarkeit 
iſt endlich hinweggenommen. Eine einfachere Ver⸗ 
waltung wird eingeleitet. Eine minder verwickelte 
Rechtspflege begann. Ein neues Geſetz erwarten 
wir. — Es iſt ein Großes, das uns anvertraut 
wurde, meine Bruͤder! Wir ſind das Salz der 
Erde. Wenn aber das Salz ſelber ſchaal und dum⸗ 
pfig wird, o meine Bruͤder, womit ſoll man wuͤr⸗ 
zen? Daß jenes nicht geſchehe, ſei die Sorge der 
verſammelten Brüder. — Es gelte von neuem wieder 
der alte, aͤchte, vielbewaͤhrte Glaube; wie er klar 
und offen da liegt in unſern heiligen Urkunden, 
binwegerklaͤrbar durch keine redliche Schriftausle⸗ 
gung, wie er ausgeſprochen wurde in unſern Sym⸗ 
bolen und Confeſſionen, wie die Coneilien des Reichs 
ihn fanetionieten, wie er ſeit Jahrtauſenden feine 
lehrende, beſſernde, troͤſtende Kraft erprobt hat an jedem 
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reinen Sinn und jedem kindlichen Gemuͤthe. Es 
werde der Cultus wieder eingeſetzt in ſeine volle 
alterthuͤmliche Majeſtaͤt. Es werde ihm getreulich 
zuruͤckgegeben, was Vorwitz, Bequemlichkeit, Neu⸗ 
erungsſucht, feige Ruͤckſicht auf einen verweichlich⸗ 
ten Zeitgeiſt an ihm verengten und verkuͤrzten. 
Es werde geſorgt fuͤr die Gleichfoͤrmigkeit des kirch⸗ 
lichen Geſanges; und da von den uͤblichen Samm⸗ 
lungen die ältere den Gebildeten anſtoͤßig duͤnckt, 
die neuere aber dem Volke ein Aergerniß bereitet, 
ſo werde die langwierige und tiefgewurzelte Ent⸗ 
zweiung ausgeglichen durch eine dritte Sammlung, 
und zwar durch eine ſolche, welche mittelſt unpar⸗ 
teiiſcher und verſtaͤndiger Zuſammenſtellung des 
bewaͤhrten Alten und des probehaltigen Neuen je⸗ 
dem Beduͤrfniß zuſagt, und jedem Einwande begeg⸗ 
net. Es werde geſorgt vor allen Dingen, daß das 
neue Lehrbuch, welches unſerer Jugend verheißen 
wird, uͤberſetzt werde in einer klaren, kindlichen, 
herzlichen und einfaͤltigen Sprache, was geſchehen 
mag, geſetzt auch, daß der Urſchrift dieſe Sprache 
mangelte, dem Sinn und Geiſte unbeſchadet. Es 
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raube der Verfall der Volksſchulen den verſammel⸗ 
ten Brüdern Schlaf, Eßluſt, Heiterkeit und Ruhe. 
Ihnen aufzubelfen, ſei ibr erſter Gedanke und ibe 
letzter. Ihr Gedeihen ſei in dem Kranze, den wir 
den Heimkehrenden flechten werden, das gruͤnendſte 
Reis. — Es kommt das Reich Gottes nicht aͤußer⸗ 
lich und mit aͤußerlichen Geberden; ſondern es iſt 
inwendig in uns. Möge nur unſer Inwendiges 
erſt eine Geſtalt gewinnen! Möge die äußere, ſicht⸗ 
bare Kirche immer ſorgſamer nur gelaͤutert und ver⸗ 
klaͤrt werden, bis zur durchſichtigen Huͤlle der In⸗ 
neren und Unſichtbaren! Moͤge dem Reiche Gottes 
nur zugeſtrebt werden mit Ernſt und Redlichkeit und 
mit Begeiſterung! fo werden auch ſcheinbar ſchwie⸗ 
rige Aufgaben und verwirrende irdiſche Verflechtun⸗ 
gen ſich leiſe und milde loͤſen““ — 

Da nun der in Pommern einzufuͤhrende Cate⸗ 
chismus des Suebilius ins Deutſche übertragen wer- 
den mußte, To unternahm Koſegarten eine Ueber⸗ 
ſetzung deſſelben, um zu zeigen, wie er glaube, 
daß dieſes Buch fuͤr die pommerſchen Gemeinden 
bearbeitet werden könne. Manche hatten geklagt, 
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dag ein fo alter Catechismus für unſere aufgeklär- 
ten Zeiten gar nicht mehr paſſe. Koſegarten fagt 
daher in der Vorrede zu feiner Ueberſetzung jenes 
Buches folgendes: „Des laͤngſt entſchlafenen Ober⸗ 
‚hirten fromme Arbeit hat nicht Urſache, das prä» 
fende Auge unſerer klugen Zeit zu ſcheuen. Sie 
iſt in der That, wofuͤr ſie ſich ausgiebt: einfältig, 
bibliſch, evangeliſch, chriſtlutheriſch, ſtreng abgewo⸗ 
gen nach dem Richtmaß und der Bleiſchnur der 
beiligen Schrift und der geltenden Confeſſtonen; 
mithin, was den Inhalt anlangt, alles Lobes werth 
und zugleich fuͤr alle Zeiten brauchbar. Denn fern 
ſey von uns in Angelegenheiten der Religion, als 
die mit dem Unwandelbaren fidy befchäftigt, dem 
Wahn und Duͤnkel eines den Begriff vergötternden 
Zeitgeiſtes uns zu bequemen; viel ferner noch, durch 
feigherzige Einraͤumungen um deſſen ſehr entbehr⸗ 
lichen Beifall zu buhlen! — Auch die Sprache, die 
in dieſem Büchlein herrſchet, iſt — eine alterthuͤm⸗ 
liche zwar (und grade dieſe, ſollte ich meinen / kleidet das 
Heilige, das eben auch das Aelteſte iſt, am beſten) 
aber darum keinesweges veraltet. Es iſt dieſelbe 
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im Grunde, die uns anfpricht aus unſerer Bibel; 
und wem nur dieſe noch nicht fremd oder gar zum 
Ekel geworden, der kann unmdglich an jener eini⸗ 
gen Anſtoß nehmen. Bibel, Catechismus und Ge⸗ 
ſangbuch, dieſe dreifache guͤldne Schnur, welche 
den Glauben des Volks hält und bindet, ſollte bil⸗ 
lig aus nicht allzu ungleichartigen Faͤden gewebt 
ſeyn; nicht aus ſolchen, deren Farben allzu ſchreiend 
gegen einander abflächen, geſchweige, daß ihre ur⸗ 
ſpruͤnglich ſtreitenden Stoffe einander wechſelſeitig 
aufrieben und zerſtoͤrten. Dieſes, fürchte ich, ha⸗ 
ben diejenigen nicht ſattſam erwogen, welche, gut⸗ 
meinend uͤbrigens, zu der vorgeblichen Hoͤhe des 
Zeitalters das Volk heraufſtimmen zu muͤſſen mein⸗ 
ten. Sie haben verwirrt, anſtatt aufzuklaͤren. Der 
Glaube des Volkes wurde in feinen Grundfeſten 
erſchüttert; fein Aberglaube iſt geblieben. — Was 
demnach an dem vorliegenden Buͤchlein vermiſſet 
werden moͤchte, betrifft durchgehends nur das min⸗ 
der Weſentliche. Es betrifft ſeltener den Begriff, 
öfter die Einkleidung bisweilen die Verkettung 
der Materien, hin und wieder die katechetiſche Me⸗ 
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thode. Die Antworten ſind meiſtens um Vieles zu 
lang. Die Perioden bewegen ſich ziemlich unge⸗ 
lenk und ſchwerfaͤllig. Die Definitionen find alle⸗ 
zeit durch ganze Reihen von Inſinitiven ausge⸗ 
druͤckt. — Dieſe und aͤhnliche Unbequemlichkeiten 
ſind ſaͤmmtlich von der Art, daß ihnen vermittelſt 
einer beſonnenen Ueberſetzung abgeholfen werden 
mag, ganz leiſe und ohne dem Sinne den gering- 
ſten Eintrag zu thun. Eine ſolche ENG iſt 
bier verſucht worden.“ 

Koſegarten übergab feine — dem Koͤ⸗ 
nige, welcher fie freundlich aufnahm, hinzufuͤgend, 
er werde ſie ſogleich dem Erzbiſchofe von Upſala, 
als oberſtem Prieſter des Reiches, zuſtellen laſſen, 
um deſſen Urtheil daruͤber zu erfahren. Bald dar⸗ 
auf kehrte der König nach Schweden zuruck. 

Inzwiſchen drang im Herbſte des Jahres 1806 
das Kriegsgetuͤmmel auch bis nach Schwediſch⸗ 
pommern vor. Wenige Tage nach der Schlacht 
bei Jena erſchienen preußiſche Fluͤchtlinge in 
großer Anzahl an der Schwediſchpommerſchen 
Grenze, uͤberſchritten fie, und zerſtreuten ſich zum 
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Theil bis nach Rügen, und deſſen aͤußerſten Spitze 
Wittow. Plündernde franzöſiſche Haufen folgten 
ihnen, und ſuchten einige an der Grenze gelegene 
ſchwediſche Orte heim. Indeß kehrten dieſe frangd- 
ſiſchen Pluͤnderer bald wieder in das preußiſche Ge⸗ 
biet zuruck, und bis zu Ende des Jahres ward von 
keinem Franzoſen weiter die ſchwediſche Grenze uͤber⸗ 
ſchritten. Die Bewohner Pommerns und Ruͤgens 
ſahen nun zwar voll Unruhe den Feind in ihrer un⸗ 
mittelbaren Naͤhe ſtehen, und durften jeden Tag die 
Angriffe deſſelben befuͤrchten, da zwiſchen Schweden 
und Frankreich kein friedliches Verhaͤltniß mehr 
Statt fand. Indeß da der Feind ſich ruhig verhielt, 
ſo gewöhnte man ſich etwas an deſſen Nähe, und 
hoffte, vielleicht durch einen bald eintretenden Frie⸗ 
den der drohenden Gefahr zu entgehen. Es befan⸗ 
den ſich zwar auch einige ſchwediſche Regimenter 
im Lande, vorzuͤglich die Beſatzung Stralſunds; 
doch ließ ſich voraus ſehen, daß dieſe einen maͤch⸗ 
tigen Feind nicht würden abwehren konnen. Unter 
bangen Beſorgniſſen endete das Jahr. Im Dezem⸗ 
ber fach Koſegartens alter Amtsgehuͤlfe zu Alten⸗ 
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kirchen, der Diakonus Daniel Groot, und Koſe⸗ 
garten hielt ihm die Leichenpredigt Über die Worte: 
„Du aber, Daniel, gehe hin, bis das Ende komme, 
und ruhe, daß Du aufſteheſt in deinem Theil, am Ende 
aller Tage.“ Die Amtsgeſchaͤfte und die zweima⸗ 
lige Predigt an jedem Sonntage und Feſttage mußte 
Koſegarten nun alſo allein verrichten. Zwar ge⸗ 
ſchieht dort die Berufung des Diakonus durch den 
Paſtor; aber Koſegarten eilte nicht mit der Wie⸗ 
derbeſetzung der Stelle, da es ihm ſchien, daß ihm 
die Beſorgung aller Geſchaͤſte gar nicht ſchwer werde. 
Das Predigen insbeſondere machte ihm gar keine 
geiſtige Muͤhe, wenn es ſich auch in den Feſten 
bisweilen traf, daß er in drei Tagen ſechs Predig⸗ 
ten hielt, ungerechnet andere Amtsverrichtungen und 
Reden Er pflegte zu ſagen, je mehr er predige, 
deſto leichter werde es ihm, weil er dann in der 
hiezu erforderlichen Stimmung fortwährend bleibe. 
Aber leiblich griff ihn dieſes allerdings an. Da Ko⸗ 
ſegarten damals keinen Hauslehrer hatte, ſo unter⸗ 
richtete er auch ſeine Kinder, vorzuͤglich ſeinen 
Sohn im Griechiſchen und Hebraͤiſchen, ſelbſt. 
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Des Abends nach dem Eſſen lehrte er feine Kinder den 
geſtirnten Himmel kennen, weil er eine große Ver⸗ 
liebe fuͤr die Aſtronomie hatte, und nachdem an 
jedem Abend die Bücher und Sternkarten Bode's 
eingeſehen worden, ward auch in ſtrenger Kaͤlte 
zur Aufſuchung der Sternbilder umhergewandert. 
Mit dem Anfange des Jahres 1807 Härte die 
bisherige unſichere Ruhe des Landes auf. In den 
letzten Tagen des Januars ruͤckte Marſchall Mor⸗ 
tier mit einem aus franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen 
Regimentern beſtehenden Armeecorps in Schwediſch⸗ 
Pommern ein, und lagerte ſich unter den Waͤllen 
Stralſunds. Nach Altenkirchen gelangte dieſe Nach⸗ 
richt durch einen in der Daͤmmerung beranſpren⸗ 
genden Boten, welcher den Befehl zur ſofortigen 
Einberufung der Landwehr uͤberbrachte. Es hieß, 
und wohl mit Grund, daß die Franzoſen nach Rür 
gen uͤbergehen wuͤrden, ſobald das Eis halten werde, 
da die Beſetzung Ruͤgens die Einnahme Stralſunds 
ſehr erleichterte. Große Furcht ergriff daher die 
Bewohner Ruͤgens, und aͤngſtlich achtete man auf 
die Veränderungen der Witterung, denn die Nach⸗ 
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richten von dem Betragen der Franzoſen in Pom— 
mern lauteten nicht am beſten. Ein naher Verwand⸗ 
ter Koſegartens, der Oheim ſeiner Gattinn, Herr 
Linde zu Kleinen Kieſow bei Greifswald, ein ſechs 
und ſiebzigiaͤhriger Greis, auf deſſen Landgute 
Koſegartens Familie viele frohe Tage verlebt hatte, 
ward von franzoͤſiſchen Pluͤnderern, welche er auf 
das Beſte aufgenommen hatte, ermordet, und der 
ganze Hof ward verwuͤſtet. Nicht die geringſte 
Ahndung einer ſolchen That hielten die franzoͤſi⸗ 
ſchen Befehlshaber fuͤr noͤthig. Man verbarg daher 
auf Ruͤgen ſein Habe, ſo gut man konnte, und 
bat den Himmel um Thauwetter. Wirklich ward 
dieſe Bitte erhört, und anhaltender Regen machte 
es den Franzoſen unmoͤglich, feſten Fußes nach Ruͤ⸗ 
gen uͤberzugehen. Die Waſſerfahrt ſchienen ſie 
nicht zu wagen, weil einige ſchwediſche Kanonen⸗ 
boͤte an den Kuͤſten der Inſel lagen. Nach Ver⸗ 
lauf von zwei Monaten mußte Mortiers Corps 
nach und nach mehrere Regimenter nach Polen ab» 
ſenden zur Verſtaͤrkung der franzöſiſchen Hauptar⸗ 
mee. Da es nun dadurch ſehr geſchwaͤcht ward, 
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und der Plan, Stralſund mit Huͤlfe des Winters 

einzunehmen, vereitelt war, ſo beſchloſſen die Fran⸗ 

zoſen, einſtweilen den Angriff auf Stralſund wie⸗ 

der aufzugeben, und traten den Ruͤckzug nach der 

preußiſchen Grenze an. Die Beſatzung Stralſunds, 

welche waͤhrend des Winters einige Verſtaͤrkung von 

Schweden erhalten hatte, verfolgte die retirirenden 

Franzoſen bis in das preußiſche Gebiet, auf dem 

Wege nach Stettin. Dann traten den Schweden 

die Franzoſen wieder entgegen, trieben ſie bis Anclam 
zuruͤck, und ein Waffenſtillſtand ward geſchloſſen/ 

vermdge deſſen die Franzoſen die ſchwediſche Grenze 
nicht uͤberſchritten. 

Abermals durften die Bewohner ee 
pommerns hoffen, nun von der Geißel des Krie⸗ 
ges befreit zu bleiben, da im Julius der Friede zu 
Tilſit erfolgte. Allein Guſtav Adolph, welcher wie⸗ 
der nach Pommern gekommen war, weit entfernt, 
dieſem Frieden beizutreten, kuͤndigte vielmehr, ſo⸗ 
bald er die Nachricht von demſelben erhalten hatte, 
den Franzoſen den Waffenſtillſtand auf; wiewohl 
die ſchwediſchen Truppen in Pommern wohl nicht 
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über zehntauſend Mann betrugen, und dagegen 
Marſchall Brune mit ſechs Divifionen an der Grenze 
ſtand, zwei franzdſiſchen, einer italieniſchen, einer 
ſpaniſchen, einer deutſchen und einer hollaͤndiſchen. 
Der Marſchall rückte dann ſofort ein, die Schwe⸗ 
den zogen ſich nach Stralſund zuruck, und die Bes 
lagerungsarbeiten gegen dieſe Feſtung begannen. 
Um dem Bombardement zu entgehen, fluͤchtete ein 
großer Theil der Bewohner Stralſunds nach Rüͤ⸗ 
gen, und auch Altenkirchen und Koſegartens Woh⸗ 
nung nahmen ſolche Fluͤchtlinge auf. Es war eine 
beklommene Zeit mehrerer Wochen, bei ſchwuͤler Som⸗ 
merhitze und faſt ununterbrochenem Kanonendonner, 
von welchem auf Wittow der Boden zitterte. Als 
endlich die Franzoſen ihre Laufgraͤben vollendet hat⸗ 
ten, ließ der Koͤnig ſich bewegen, die Stadt der 
Beſchießung nicht preis zu geben. Er raͤumte ſie 
im Auguſt, und lagerte ſich mit mit ſeinen Truppen 
auf Ruͤgen. Die Franzoſen ſammelten eine Flotte 
von Booten, um den Uebergang nach Rügen zu be⸗ 
werkſtelligen. Hierauf kam eine Convention zu 
Stande, vermöge deren die ſchwediſchen Truppen 
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freien Abzug nach Schweden erhielten, und die In. 
ſel Ruͤgen in verſchiedenen Terminen den Franzo⸗ 
fen übergeben ward. Die deutſche Diviſton, aus 
den Rheinbundstruppen beſtehend, unter dem Be⸗ 
fehle des Generals Grandjean, wurde beſtimmt, die 
Inſel zu beſetzen. 

Koſegarten ſagt von dieſer Zeit in der Geſchichte 
ſeines funfzigſten Lebensjahres Folgendes: „Mit 
Wehmuth gedenke ich der letzten ruhigen und ſtil⸗ 
len Tage, der letzten Sonntage zumal, die ich ver⸗ 
lebte vor des Landes Ueberlieferung, im Kreiſe meiner 
Gemeinde. Jene Geflüchteten, welche an den fruͤ⸗ 
bern Tagen meine Kirche faſt überfüllten, waren 
beimgegogen. Ich war wieder allein mit meinen 
Pflegbefohlnen, die damals freilich durch den Ernſt 
der Zeitumſtaͤnde nachdenkender und gelehriger ge⸗ 
ſtimmt ſein mochten, als in beſſern Tagen eben alle⸗ 
mal der Fall geweſen. So verſaͤumte ich dann nicht, 
veranlaßt durch die ſchoͤnen Evangelien, die auf 
dieſe Sonntage fallen, vom Tauben und Stummen, 
vom heilsbegierigen Juͤngling, vom dankbaren Sa⸗ 
mariter, von den Lilien auf dem Felde, fie vorzube⸗ 
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reiten zu den Dingen, die da kommen möchten, und 
die Faſſung, Ruhe, ſtille und kindliche Ergebung 
fie zu lehren, mit deren Hülfe auch das Schwerſte 
überſtanden, und dem Feinde ſelbſt Schonung und 
Achtung abgewonnen werden moͤge. Der letzte die⸗ 
ſer ruhigeren Sonntage war der ſechszehnte nach 
Trinitatis. Es war ein fchöner blauer ſonniger 
warmer Tag, einer jener haleyoniſchen Tage, der⸗ 
gleichen in unſern Klimaten zur Herbſtzeit uns 
bisweilen beſchieden werden, zum Erſatz fur das 
Entbehren fo mancher andern Naturfreuden. Zum 
Tett und Thema waͤhlend jenes ruͤhrende Weine 
nicht, das der Erloͤſer zu der leldtragenden Hat 
nitinn ſpricht, habe ich an dieſem Tage mich noch 
einmal mit meiner mir vertrauten Gemeinde ge⸗ 
labt, erquickt und mächtig geſtaͤrkt. Es war das 
letzte Mal. Am naͤchſten Sonntage ſchon war das 
Land uͤberſchwemmt; Tumult uberall; die Kirche 
oͤde und leer.“ 

Am zwölften September rückten die erſten 
Fremdlinge auf Wittow ein, und zwar ein groß⸗ 
berzoglich Bergiſches Infanterieregiment, gefuͤhrt 
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von dem Obriſtlieutenant Muff, welchem bald auch 
ein Naſſau⸗Uſingiſches Bataillon unter dem Major 
von Joſſa folgte, ſo daß nun eben ſo viele Solda⸗ 
ten auf Wittow lagen, als die Zahl der geſammten 
Einwohner betrug. Der Major von Joſſa nahm 
ſein Quartier in Koſegartens Wohnung. Die Ber⸗ 
giſchen Truppen betrugen ſich ungenuͤgſam und an⸗ 
maßend, und Klagen bei den Offteieren halfen 
wenig; unter den Naſſauern ward ſtrengere Zucht 
gehalten. Auch auf dem übrigen Ruͤgen beklagte 
man ſich bitter uͤber die Disciplin der deutſchen 
Landsleute, beſonders uͤber die der Baiern und der 
Würzburger. Sechs Wochen blieben dieſe deutſchen 
Truppen auf Rügen, und Marſchall Brüne bexeiſte 
ihre Cantonnements. Er kam auch nach Wittow, und 
ein Offizier meldete ihn und ſein ganzes Gefolge 
bei Koſegarten zum Fruͤhſtuͤcke an. Koſegarten ſtellte 
vor, daß ſein Haus zur Aufnahme ſolcher Gäſte gar 
nicht geeignet ſei, und brachte es dahin, daß der 
Marſchall ſich nach dem benachbarten Landſitze Ju⸗ 
liusruhe begab. Dort machte Koſegarten dem 
Marſchall ſeinen Beſuch, da dieſer, in Folge einer 
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Empfehlung von Seiten der Koͤniginn von Baiern, 
den Befehl erlaſſen hatte, Koſegarten gegen etwanige 
gewaltſame Beunruhigungen zu ſchuͤtzen. Der Mar⸗ 
ſchall nahm Koſegarten anfangs heiter auf, ward 
aber dann durch eine eben aus Paris bei ihm ein⸗ 
treffende Depeſche ſehr ernſt geſtimmt, und reiſte 
ſchleunig ab. Als die Deutfchen abgezogen waren, 
trat an deren Stelle die italieniſche Diviſion unter 
dem General Pino, und nach Wittow ward das 
erſte italieniſche Linieninfanterieregiment unter dem 
General Fontana gelegt. Dieſe Leute waren ge⸗ 
nuͤg ſamer, als die Deutſchen. Auch General Pino 
bereiſte die Quartiere ſeiner Truppen, und kehrte 
bei Koſegarten ein. Die Italiener wurden bald wie⸗ 
der abgerufen, und an ihre Stelle traten einige fran⸗ 
zöfifche Regimenter, welche faſt ein Jahr dort 
blieben. 

Durch dieſe Kriegsumſtaͤnde ward Koſegartens 
Lage zu Altenkirchen ſehr veraͤndert und unange⸗ 
nehm. Nicht die allgemeinen Beſchwerden des 
Krieges, Einquartierungen und Requifitionen, welche 
ieder Einwohner tragen muß, waren das, worüber 


— = 


Kofegarten ſich deſchweren konnte. Sondern zu dies 
ſen unvermeidlichen Laſten geſellten ſich fuͤr Koſe⸗ 
garten andere, viel widerwärtigere, nämlich die Ge⸗ 
ſchaͤfte einer Quartierkammer, eines Fuhrenbuͤreaus, 
eines Provianteommiſſariates, welche 1 
er mochte wollen oder nicht, verwalten mußte. E 

gab auf Wittow keine Behörde, welche dieſe — 
legenheiten beſorgte, und als etwas ſpaͤter in dem 
drei Meilen entfernten, jenſeit des Waſſers gelege⸗ 
nen, Bergen eine hauptſaͤchlich aus Edelleuten ge⸗ 
bildete Ruͤgenſche Landesadminiſtration errichtet 
ward, ſo konnte dennoch dieſe das auf Wittow un⸗ 
mittelbar zu Beſorgende nicht beſchaffen. Die Bes 
fehlshaber der Truppen wendeten ſich, beſonders 
ſeit dem Einrücken der Italiener und Franzoſen, 
immer nach Altenkirchen, weil dieſes Dorf, wie⸗ 
wohl ſehr mit Unrecht, auf der Karte als der 
größte Ort des Landes bezeichnet iſt. Zu Altenkir⸗ 
chen aber war Niemand, der ihren Forderungen 
baͤtte genügen Finnen, als Kofegarten. Dieſer 
mußte daher die Einquartierung vertheilen, nicht 
nur in ſeinem Dorfe, ſondern auch in den benach⸗ 
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darten, und oft im ganzen Lande. Dann gab es 
Klagen von Seiten der Einquartierten, daß die 
Quartiere nicht gut genug ſeien, und wieder Kla⸗ 
gen von Seiten der Wirthe, daß ſie zu ſtark be⸗ 
quartiert waͤren, oder daß die Einquartierung 
ſich ungezogen betrage. Dann mußten Fuhren ge: 
ſchafft werden und Reitpferde; die Einwohner 
weigerten ſich, ſie zu liefern, und die, welche fie 
von Koſegarten forderten, tobten uͤber die Zoͤgerung. 
Dann ward Holz gefordert zur Heizung der Wachen 
und der Gefaͤngniſſe, Leder für den Regimentsſatt⸗ 
ler, Koblen fuͤr den Regiments ſchmid, Leinwand 
und Zwirn fuͤr den Regimentsſchneider, Papier, 
Siegellack, Federn, Stroh, und alle Augenblicke tra⸗ 
fen Billete ein, welche anfingen: Monsieur le mini- 
stre est invité de fournir, Anderswohin aber lie⸗ 
ßen ſolche Fordernde ſich ſchlechterdings nie weiſen, 
um ſo weniger, als ſie in Koſegartens Hauſe fran⸗ 
zoͤſiſch Redende fanden. Koſegarten mußte aus 
dem Berger Magazin die für die Truppen nöthigen 
Vorraͤthe kommen laſſen, und auf ſeiner Hausflur 
ward das Fleiſch zerhackt, und der Branntwein ge⸗ 
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ſchenkt an die in der Umgegend liegenden Solda⸗ 
ten. Dieſe Unannehmlichkeiten währten nicht ei⸗ 
nige Tage oder Wochen, ſondern ununterbrochen 
fort, weil die Truppen nicht durchmarſchirten, ſon⸗ 
dern kantonnirten. Koſegarten hat dieſe Umſtaͤnde in 
der Geſchichte ſeines funfzigſten Lebensjahres be⸗ 
ſchrieben. Dabei bemühte er ſich auch oft, bei Vers 
theilung der Kriegslaſten die Rechte der untern 
Staͤnde zu verteidigen, da dieſe Leute am wenig⸗ 
ſten im Stande waren, bei den fremden Befehls⸗ 
habern ihre Stimme geltend zu machen. Koſegar⸗ 
ten ſagt hiervon in der Geſchichte ſeines funfzigſten 
Lebensjahres unter Anderem Folgendes: 

„Von allen Befehlshabern, die bei uns ge» 
ſchaltet, bat keiner mir aufrichtiger beſeelt geſchie⸗ 
nen von dem Wunſch, die Uebel des Kriegs nach 
Möglichkeit zu mildern, als der Oberfeldherr des 
Italieniſchen Heers, der Diviſions-General Pino. 
Er beſuchte mich wenige Tage nach dem Einruͤcken 
feiner Schaaren. Ich fand einen unterrichteten 
Mann in ihm, der vertraut war mit den Claſſi⸗ 
kern ſeines Vaterlandes, den ältern wie den neuern; 
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aus Monti wußte er manches auswendig, verſprach 
auch, deſſen Werke mir zu ſchicken, die mir dann 
freilich nicht gekommen ſind. Es verſteht ſich, daß 
auch geſprochen wurde von den Belegenheiten un⸗ 
ſers Landes, von deſſen Huͤlfsquellen, von der Noth 
der Einwohner, von der Auffuͤhrung der Soldaten. 
Der General zog ein Papier aus der Taſche; es 
enthielte, ſprach er, einen ihm mitgetheilten Ent⸗ 
wurf, wie die auf der Inſel kantonnirenden Trup⸗ 
pen auf eine Weiſe verlegt werden koͤnnten, welche 
gleich zutraͤglich waͤre fuͤr die Befriedigung der 
Truppen und für die Erleichterung des Landes. 
Nun hatte ich ſchon gehort von dieſem ſaubern 
Plan. Es war die Abſicht, daß die Truppen in 
den Dorfſchaften zuſammengepfercht, die Offtziere bei 
den Predigern einquartirt, die Edelſitze und Pacht⸗ 
böfe aber frei bleiben ſollten; angeſehen daß durch 
dieſe, ſo ward es vorgeſpiegelt, der Bau des Landes 
betrieben wurde, welcher nothwendig ſtocken muͤſſe, 
ſo lange die Hoͤfe belegt blieben. Die Befehlsha⸗ 
ber waren leicht beredet. Ihnen konnte in Erman⸗ 
gelung der Caſernen nichts willkommener ſeyn, als 
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wenigſtens auf dieſe Weiſe ihre Leute fein beiſam⸗ 
men zu haben, und unter Zucht und Aufſicht zu 
behalten. Einen ſolchen Plan nun enthielt jenes 
Papier. Monſeigneur, ſagte ich, nachdem ich ihn 
flüchtig durchgeſehen hatte, wenn Menſchlichkeit und 
Billigkeit Ihnen lieb ſind, ſo werden Sie dieſem Plane 
ihre Zuſtimmung verſagen. Er ſtutzte. „Wie ich 
das verſtehe? Er koͤnne mir fagen, daß dieſer Plan 
von der Landes⸗Adminiſtration ſelber entworfen 
und ihm mitgetheilt fey.” . . . Das, erwiederte 
ich, wuͤrde mir der Geiſt, in dem dieſer Plan ge⸗ 
arbeitet worden, verrathen haben, wenn auch Ew. 
Exeellenz nicht die Güte hatten, es mir zu eroͤffnen. 
Denn dieſer Entwurf iſt einzig und allein darauf 
berechnet, die Relchern und Wohlhabendern zu er⸗ 
leichtern, die arbeitenden und unentbehrlichen Klaſſen 
aber zu Grunde zu richten ... Aber, mein Gott! 
verſetzte der General faſt ungeduldig, es ſoll den 
Quartier⸗Wirthen ja alles geliefert werden, wie Sie 
ſehen; Brot, Fleiſch, Gemuͤſe, Branntwein, Salz 
ſogar; nichts ſollen fie herzugeben haben als Licht, 
Feuerung und das Quartier ... Aber, erwiederte 
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ich, es wird nichts geſchehen von allem, was in die⸗ 
8 ſem Plan verſprochen wird. Es werden die loͤbli⸗ 
chen Abſichten Ew. Excellenz im Geringſten nicht 
erreicht werden. Die Proviantlieferungen werden 
zugeſchlagen werden den Unternehmern. Die un⸗ 
ternehmer werden das Land betruͤgen, das ihnen 
zahlt, und zugleich den Soldaten, den ſie zu fuͤt⸗ 
tern übernehmen. Die Lebensmittel, die man lie⸗ 
fern wird, werden nichts taugen. Statt Brotes 
wird man Kleyen ſchicken, Knochen ſtatt Fleiſches, 
Spreu fuͤr Graupen; die Kartoffeln werden an⸗ 
bruͤchig ſeyn, die Erbſen wird man kochen muͤſſen 
bis an den jüngfien Tag; fatt Branntweins wird 
der Soldat meinen, geſchwefeltes Waſſer hinunter 
zu gießen. Der Soldat wird ſich halten an den 
Wirth; der Wirth wird geben muͤſſen, ſo lange er 
bat. Das wird ſo lange nicht vorhalten. und 
nachdem die Dörfer, der Nerv des Landes, zu 
Grunde gerichtet ſind, wird der Plan dennoch auf⸗ 
gegeben werden muͤſſen. .. Jedoch geſetzt auch, 
ſuhr ich fort, und mit geſteigerter Waͤrme, denn 
„der Eifer um mein Volk fraß mich,“ geſetzt, es 


würde uns alles geliefert, was hier verfprochen wird: 
angenommen, es wuͤrden uns erſetzt über dies, bei Hel⸗ 
ler und Pfennig, unſre anderweitigen Vorſchuͤſſe und 
Auslagen; wer erſetzt uns das Unerſetzliche? Wer 
die Angſt und Unruhe, den gehörten häuslichen 
Frieden, die ſchlafloſen Nächte, die gefährdete Ste 
cherheit, die bedrohte Unſchuld unſerer Kinder? 
Die Seufzer, die man uns entpreßt, die Thraͤnen, 
die man uns vergießen macht, ſollen auch dieſe etwa 
geſchaͤtzt, berechnet, ausgeglichen werden nach Hel⸗ 
ler und Pfennig? ... Ich ſchwieg. Der General 
ward nachdenkend, feine Züge verfinſterten ſich ſicht⸗ 
barlich. Ich ſah wohl ein, daß ich eine Saite be⸗ 
ruͤhrt hatte, die nicht allzu lieblich klaͤnge, und fand 
rathſam, abzubrechen das Geſpraͤch fuͤr den Augen⸗ 
blick. Beim Abſchied aber, als der General in den 
herkoͤmmlichen Formeln mich aufforderte, fo oft ich 
ſein beduͤrfe, mich gerades Wegs an ihn zu wen⸗ 
den: Wohlan, ſprach ich, ich wage, Ew. Exeellenz 
um eine Gunſt zu bitten hier auf der Stelle. 
Gebieten Sie, daß innerhalb meines Kirchſpiels 
wenigſtens keine Truppen vertheilt werden, ohne 
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daß man mich deshalb zu Rathe ziehe, und ich ge⸗ 
traue mich, Ihre Leute zufrieden zu fielen) 
ſammt den meinen ... Der General verſprach das 
freilich; daß er die Ordre wirklich ausgeſtellt, habe 
ich Urſache zu bezweifeln.“ 

Die franzöfifchen Offiziere, welche hoͤrten, daß 
Koſegarten ein Gelehrter und Dichter ſei, beſuch⸗ 
ten ihn ſehr häufig, weil fie in feinem Haufe un⸗ 
terhaltung zu finden hofften, und weil ſie ſich auch 
dadurch ſchon als Liebhaber und Protectoren der 
Wiſſenſchaften zeigen zu muͤſſen glaubten. Koſegar⸗ 
ten waren dieſe Beſuche und die Redſeligkeit der 
Säfte aͤußerſt laͤſtig, zumal da die oben angefuͤhr⸗ 
ten Umftaͤnde wenig Luſt erwecken konnten, auch 
ſonſt noch mit dieſen Leuten viel zu verkehren und 
zu diskuriren, wenn auch manche derſelben ſich nicht 
bloß hoͤflich, ſondern auch freundſchaftlich, bewieſen. 
Doch vermochte Koſegarten auch dieſer neuen Art 
von Belaͤſtigung nicht zu entgehen, da die Zudring⸗ 
lichkeit der Gaͤſte ihrer Redſeligkeit gleich kam. 
Es war wenig Ausſicht vorhanden, daß dieſe Lage 
der Dinge ſich bald aͤndern wuͤrde, da die Franzoſen 
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beſonders Rügen recht ſorgfaͤltig bewachen zu muͤſ⸗ 
ſen glaubten, damit nicht etwa einige Englaͤnder 
dort landeten. Daher fing Koſegarten an, darauf 
zu denken, ob er nicht, zur Wiederherſtellung ſeiner 
geiſtigen und leiblichen Kraͤfte, Altenkirchen auf ei⸗ 
nige Zeit verlaſſen koͤnnte, nachdem er fuͤr die Ge⸗ 
meinde wieder einen jüngeren und kraͤftigeren Dia⸗ 
conus berufen. Zuerſt wendete er hierbei ſeinen 
Blick nach Schweden, wohin mehrere Bewoh⸗ 
ner Pommerns zu dieſer Zeit ſich begeben hat⸗ 
ten, um der franzoͤſiſchen Unruhe zu entge⸗ 
hen. Koſegarten erzaͤhlt dieſes in der Geſchichte 
ſeines funfzigſten Lebensjahres alſo: „Mein erſter 
Gedanke war, uͤberzugehen nach Schweden, fuͤr 
welches Land ich von jeher eine eigne Vorliebe ge⸗ 
naͤhrt, und welches zu vertauſchen mit der deut⸗ 
ſchen Heimath mir kaum eine Verwechſelung des 
Vaterlandes gedaͤucht haͤtte. Ich bedurfte jedoch 
zu einem ſolchen Schritt der Genehmigung des f 
Königs. Daß fie mir nicht entſtehen werde, glaubte 
ich hoſſen zu duͤrfen. Ich kannte den König. Er 
kannte mich. Ich wußte, daß er mir gewogen ſey. 


— 222 — 


Ich durfte nicht zweifeln, daß er mir ein einſtwel⸗ 
liges oder bleibendes Aſyl in feinem Reiche geſtat⸗ 
ten werde. Die Frage war nur, auf welche Weiſe 
mein Wunſch ihm zu offenbaren, auf welchem Wege 
ein Brief von mir in ſeine Haͤnde zu bringen ſey, 
da das Land geſperrt, und aller Verkehr mit dem 
ſogenannten Feinde hoch verpönt war. Jedoch auch 
biezu bot ſich mir ein Ausweg dar, den ich unge⸗ 
ſaͤumt benutzte. Auf einer Reife nach Bergen, der 
einzigen, die ich ſeit der Beſetzung des Landes, drin⸗ 
gender Geſchaͤfte halber, mir erlaubt hatte, lernte ich 
in dem gaſtfreundlichen Hauſe meines Jugend⸗ und 
Univerſitaͤts⸗ Freundes, des verehrungswürdigen 
Propſtes Droyſen, einen ſchwediſchen Rittmeiſter, 
Aquilon, kennen. Er war zuruͤckgeblieben nach des 
Schwediſchen Heeres Abzuge, um der Kranken, die 
in den Hofpitälern zurückgelaſſen werden mußten, 
einſtweilen wahrzunehmen, und ſtand eben jetzt 
auf dem Punkt, mi den Geneſenen ſich einzuſchif⸗ 
fen fuͤr die Heimath. Dieſer Aquilon ſchien mir 
eines ernſten Sinnes zu ſeyn und eines geſetzten 
Weſens. Ich glaubte zu leſen in ſeinen ſtark aus⸗ 
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geprägten Zügen die Eigenthümlichkeiten des Ra⸗ 
tionaleharakters, eine Treue, die: alle Proben be⸗ 
ſieht, und eine Festigkeit, die keinem Sturm ſich 
beugt. Da der Propſt die Meinung, die ich von 
ihm gefaßt hatte, befiätigte, fo offenbarte ich ihm, daß 
ich an den Konig zu ſchreiben habe, und fragte 
ihn, ob er ſich getraue, den Brief zu beſorgen. Er 
übernahm es mit Eifer. Er verſicherte, daß er 
den Brief eher vernichten, als ihn in andere Haͤnde 
geben würde, als die des Koͤnigs ſelber. Nachdem 
ich das Noͤthige mit ihm verabredet hatte, reiste ich 
nach Hauſe und ſchrieb. Ausfuͤhrlich berichtete ich dem 
König, was vorgegangen bei uns feit feiner Abreiſe, 
verbreitete mich uͤber des Landes gegenwärtigen Zu⸗ 
fand, entwarf fodann ein erſchůtterndes/ aber wah⸗ 
res, Gemälde meiner eignen Lage, und bat, nach⸗ 
dem ich für meine Gemeinde geſorgt haben würde, 

in fein ſchoͤnes und ſicheres Reich mich retten zu 
dürfen, wo ich bereit ſey, jedes Gefchäft, deſſen 
ich mich fähig fühlte, und das er mir anzuvertrauen 
geruhen wuͤrde / einſtweilen zu übernehmen und zu 
verwalten. Mittlerweile hatte Propſt Droyſen mir 


—̃ — 


gemeldet, daß Aquilon bereits in der Lanker Bucht 
liege, und mit dem naͤchſten guͤnſtigen Winde ab⸗ 
ſegeln werde. Ich ſchickte dann meine Briefe an 
den Propſt, welcher ſie weiter ſpedirte an den Pa⸗ 
ſtor zu Lanken, und mir zurüͤckſchrieb in deſſen 
Auftrag, daß Aquilon alles wohl empfangen, daß 
er bereits abgegangen ſey, uns aber wohl leben 
heiße, und des bewußten halber ihm gänzlich 
vertrauen. a 

„Ich fuͤhlte mich ruhiger nach dem Abgange mei⸗ 
nes Briefes. Hatte ich doch einen Faden ange⸗ 
knuͤpft, mittelſt deſſen ich hoffen durfte, aus dieſem 
Irr⸗ und Drangſal herausgefuͤhrt zu werden 
Dieſe Hoffnung ward jedoch nicht erfüllt. Ich ſollte 
nicht fremd werden der vaterlaͤndiſchen Erde. Es 
war mir nicht verhängt, eingebürgert zu werden in 
„Odins rieſenhaftem Reiche“... Ich habe keine 
Antwort erhalten auf jenen Brief. Daß der treff⸗ 
liche Schwede den uͤbernommenen Auftrag getreu⸗ 
lich ausgerichtet habe, daran zweifelte ich keinen 
Augenblick. Wie er es gethan, erfuhr ich erſt volle 
ſechs Jahre ſpaͤter. Im Frühling naͤmlich des 
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ſchwediſchen Krieger von ihren Kuͤſten heruͤber⸗ 
ſchifften, um wegen der erlittenen Verhoͤhnungen 
ſich die Genugthuung zu nehmen, war auch Aqui⸗ 
lon ſammt den andern gelandet auf dem Moͤnch⸗ 
gutiſchen Geſtade. Nun fuͤhrte aber die Marſchlinie, 
die man den gelandeten und nach Stralſund be⸗ 
ſtimmten Kriegern abgeſteckt hatte, durch das Staͤdt⸗ 
lein Garz und nicht durch Bergen. Aquilon, be⸗ 
gierig, der ihn druͤckenden Rechenſchaft ſich zu ent⸗ 
bürden, laͤßt die andern ihres Weges ziehen, 
lenkt ab, da die Straße ſich theilt, auf Bergen, 
nimmt die Nacht zu Huͤlfe, und tritt fruͤhmorgens 
zu meinem eben aufgeſtandenen uͤberraſchten Freunde 
in das Zimmer; meldet in wenig Worten, woher 
er komme, wie die Zeit ihn draͤnge, wie er den 
umweg genommen, eigens um Bericht abzuſtatten 
von der Ablieferung des anvertrauten Briefes, wie 
er bitte, ſolches mir zu uͤberſchreiben, indem er, 
mich ſelbſt zu ſprechen, ſchwerlich hoffen duͤrfe. 
Was er aber berichtet, iſt dieſes. | 

„Aquilon, ſobald er nur auf der ſchwediſchen 
Band XII. [15] 
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Küfte gelandet, hat nichts Angelegeneres, als ſich 
nach des Königs dermaligem Aufenthalt zu erfundis 
gen. Er erfährt, daß der König in einer kleinen 
entlegenen Landſtadt liege, einſam und zugaͤnglich 
keinem. Aquilon, obne einen Weg von zwanzig 
ſchwediſchen Meilen ſich verdrießen zu laſſen, reiſt 
hin. Da er merken laͤßt, daß er komme, den Koͤnig 
zu ſprechen, bedauert man ihn; er habe die Reiſe 
ſparen koͤnnen, meint man; der König fpreche Nies 
mand. Agquilon läßt gleichwohl ſich melden, und 
wird abgewieſen. Aquilon erklaͤrt, wie er ſich uns 
möglich koͤnne abweiſen laſſen; er habe dem König 
einen Brief zu uͤberreichen von mir; er habe ſeine 
Ehre verpfaͤndet, den Brief in keine andere Haͤnde 
zu geben als die des Koͤnigs; er muͤſſe gar ſehr bit⸗ 
ten, daß der König ihm geſtatte, fein Wort zu loͤ⸗ 
ſen. Sofort laͤßt der ritterſinnige Koͤnig ihn vor, 
bort feinen Bericht, empfängt den Brief, und ent⸗ 
läßt den Ueberbringer mit Güte. Daß mein Brief 
auf den König gewirkt, laßt deſſen gefühlvolle edel⸗ 
muͤthige Sinnesweiſe mich nicht zweifeln. Daß der 
Brief ohne Antwort geblieben, iſt zu begreifen. 
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Auf dem geraden Wege konnte die Antwort nicht 
kommen. Mittelſt eines Schleichweges ſie mir zu⸗ 
zufoͤrdern, war unter des Königs Würde, .. » Wie 
dem auch ſey; Friede muͤſſe ſeyn mit des hart ge⸗ 
pruͤften, auch ohne Krone ſattſam gekroͤnten, Koͤ⸗ 
nigs Gott liebendem und die Menſchen achtendem 
Gemuͤthe! ... Und nie muͤſſe mangeln ein Freund 
in der Noth jenem aͤchten Schweden, dem zuver⸗ 
laͤſſigen unverdroßnen Bewahrer anvertrauter Pfaͤn⸗ 
der, dem mannhaften Rittmeiſter Aquilon! Nach⸗ 
dem ich einige Monate vergeblich gewartet hatte 
auf einen Wink aus Schweden, fing meine auf je⸗ 
nen Brief geſtuͤtzte Hoffnung freilich an zu ſinken. 
Der Januar war indeß verſtrichen.“ 

Da Koſegartens Gedanke, ſich nach Schweden 
zu begeben, unausfuͤhrbar zu werden ſchien, ſo 
überlegte er nun, ob er nicht, nachdem er einen 
Diakonus berufen, ſich auf einige Zeit von der da⸗ 
maligen pommerſchen Regierung einen Urlaub er⸗ 
bitten, und dieſe Zeit in ſeiner Heimath, in Meck⸗ 
lenburg, auf den ihm theuren Fluren ſeines Ju⸗ 
gendlebens, zubringen koͤnne. Auch dieſem Plane 
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ſchienen ſich manche Hinderniſſe entgegenzuſtellen. 
Im April des Jahres 1808 kam der auch in Pom⸗ 
mern damals kommandirende Marſchall Soult, in 
Begleitung mehrerer Generale, nach Wittow, um 
die Cantonnements zu beſichtigen. Er kehrte in Ko⸗ 
ſegartens Hauſe ein, und zeigte ſich artig und ziem⸗ 
lich geſpraͤchig. Er bemerkte wahrſcheinlich, daß Koſe⸗ 
garten in ſeiner dortigen Lage ſich damals nicht allzu 
wohl fühlte. Als er Abſchied nahm, bot er, wie dieſe 
Herren zu thun pflegten, ſeine Dienſte an, that 
dies aber mit etwas mehr Nachdruck als gewöhn⸗ 
lich, ſo daß die Vermuthung gehegt werden konnte, 
es ſey bei vorkommender Gelegenheit wirklich auf 
ihn zu rechnen. Koſegarten dankte indeß und bat 
nur, dieſe Geſinnung ihm ferner zu erhalten. Nach 
einigen Wochen nun, als mit dem Beginne des 
Sommers die Öftere Ablöfung der Wittowiſchen Be⸗ 
ſatzung, und der daraus hervorgehende Wechſel der 
Einquartierung die bisherigen Unannehmlichkeiten 
vermehrten, bedachte Koſegarten, daß er ſich um 
die ſchon ſeit langerer Zeit erledigte Profeſſur der 
Geſchichte zu Greifswald bewerben koͤnne, da die 
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Geſchichte immer ein Lieblingsſtudium für ihn ge⸗ 
weſen, und er auch mehrere ſchriftſtelleriſche Arbei⸗ 
ten in dieſem Fache geliefert hatte. Er ſchrieb da⸗ 
her an den Marſchall Soult, als damaligen Stell- 
vertreter des ſchwediſchen Generalſtatthalters, und 
bat denſelben, ihm die hiſtoriſche Profeſſur zu Greifs⸗ 
wald zu verleihen, mit der Erlaubniß, das Pfarr⸗ 
amt durch einen neuen Diakonus verwalten zu laſ⸗ 
ſen. Koſegarten wuͤnſchte bei der Profeſſur auch 
das Pfarramt zu behalten, und demſelben in den 
akademiſchen Ferien vorzuſtehen, damit ihm frei 
bleiben moͤge, in kuͤnftiger ruhigerer Zeit ganz nach 
Altenkirchen zuruͤckzukehren. Den Gedanken der 
Verbindung beider Aemter erweckte in ihm auch der 
Umſtand, daß in Schweden dieſe Verbindung 
nicht ſelten iſt. Schon nach vierzehn Tagen erhielt 
Koſegarten die einwilligende Antwort des Marſchalls, 
und bereitete ſich freudig dazu, in eine neue und 
von aͤußeren Unannehmlichkeiten freiere Wirkſam⸗ 
keit zu treten. Er berief ſeinen fruͤheren Hausge⸗ 
noſſen, Herrn Herrmann Baier, einen bewaͤhrten 
Mann, zum Diakonus, vollzog im Auftrage des 
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Generalſuperintendenten deſſen Einfuͤhrung, und 
ſagte der Gemeinde zu, jaͤhrlich einige male ſelbſt 
wieder zu ihr zu kommen. Nachdem er ſeine uͤbri⸗ 
gen Angelegenheiten dort geordnet, begab er ſich im 
Auguſt dieſes Jahres nach Greifswald, und ward 
dort unter dem Rektorate des Profeſſors Canzler 
als ordentlicher Profeſſor der Geſchichte und Mit⸗ 
glied des akademiſchen Concilit aufgenommen. 


Sechster Abschnitt. 
Akademiſches Amt zu Greifswald. 


1808 bis 1818. 


Keoſegarten fuͤhlte ſich nach ſeiner Ankunft zu 
Greifswald in ſeiner neuen Lage ſehr wohl, wegen 
der Ruhe und der Stille, welche ihn hier umgaben, 
im Vergleich gegen die laͤſtige Unruhe, in welcher 
er die letzte Zeit zu Altenkirchen zugebracht hatte. 
Seine Kraͤfte ſtaͤrkten ſich wieder, und ſeine Heiter⸗ 
keit kehrte zuruͤck. Er hatte nun ungeſtoͤrte Muße, 
ſich mit wiſſenſchaftlichen Studien zu beſchaͤftigen, 
welche ihm von jeher werth geweſen waren, und 
manche ſeiner Kraͤfte, welche ſonſt weniger entwickelt 
geblieben ſeyn wuͤrden, fanden nun Gelegenheit zu 
Uebung und Wirkſamkeit. Zu Michaelis des Jahres 
1808 begann er ſeine Vorleſungen. Im geſchicht⸗ 
lichen Fache trug er in dieſem und den folgenden 
Semeſtern hauptſaͤchlich vor die Weltgeſchichte, die 
europaiſche Staatenhiſtorie, die Geſchichte der Deut- 
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ſchen, die Geſchichte der Griechen, die Geſchichte 
der Kreuzzuͤge, und die Urgeſchichte. Er arbeitete 
dieſe Vorleſungen ſehr vollſtaͤndig ſchriftlich aus, bielt 
aber dennoch in der Stunde ſelbſt mit großer Leb⸗ 
haftigkeit einen ganz freien Vortrag, und ſein un⸗ 
gewöhnlich ſtarkes Gedaͤchtniß erlaubte ihm dieſes, 
auch wenn noch ſo viel Namen und Zahlen anzu⸗ 
fuͤhren waren. Ferner hielt er Vorleſungen uͤber 


die griechiſche Literatur, und erklaͤrte die Ilias, die 


Odyſſee, die Hymnen des Pindar, die Oreſtias des 
Aeſchylus, die Biographien des Plutarch, die Olym⸗ 
piſchen und Philippiſchen Reden des Demoſthenes, 
und die Rede um die Krone. Oft übertrug ihm 
das Concilium das Amt des akademiſchen Redners 
bei der jährlichen Geburtstagsfeier des Landesherrn. 
Bei den Promotionsdisputationen der Doctoranden 
der philoſophiſchen Fakultat praͤſidirte er drei und 
zwanzig mal, und ſchrieb bei dieſen Gelegenheiten 
achtzehn Diſſertationen über hiſtoriſche, philoſophi⸗ 
ſche, philologiſche und theologiſche Gegenſtaͤnde. 
Das Rektorat der Univerfität und das Dekanat 
der philoſophiſchen Fakultat verwaltete er mehrere 


male. An den allgemeinen Angelegenheiten der Uni⸗ 
verſitaͤt, welche der Leitung des Concilit anver⸗ 
trauet waren, nahm er den lebhafteſten Antheil. 
Einer ſeiner Collegen, welcher ſeine Thaͤtigkeit in 
dieſer Hinſicht kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
ſagt davon: „Die Angelegenheiten der Univerſitaͤt 
und ihr Gedeihen lagen ihm vorzuͤglich am Herzen. 
In den hieher gehoͤrigen Verhandlungen äußerte 
ſich fein Eifer oft in ſtroͤmender Beredtſamkeit. Er 
ward eben ſo feurig, wenn etwas Gutes gefoͤrdert 
werden ſollte, als er den edelſten Unwillen laut wer⸗ 
den ließ, wenn es darauf ankam, etwas Unwuͤrdi⸗ 
ges zu bekaͤmpfen. Man fand ihn jederzeit auf einer 
ſelbſtſtaͤndigen Höhe, frei von aller Beſchraͤnkung 
berkömmlicher Vorurtheile, und muthig, mit eben 
der Kraft das Gute und Wahre zu vertheidigen, 
als das Schlechte zu beſtreiten.“ 

Da im Jahre 1809 Schwediſchpommern noch 
von den Franzoſen beſetzt war, und im Namen des 
franzoͤſiſchen Kaiſers regiert ward, fo wurde der 
Geburtstag des Kaiſers als des damaligen Landes⸗ 
berrn feierlich begangen. Koſegarten uͤbernahm es, 
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bei der akademiſchen Feier in Gegenwart der fran⸗ 
zoͤſiſchen Generalitaͤt die, unter ſolchen ſchwanken⸗ 
den politiſchen Verhaͤltniſſen immer ſchwierige, Rede 
zu halten. Dieſe Rede iſt unter dem Titel: Rede 
am Napoleonstage des Jahres 1809, mehrmals ge⸗ 
druckt worden. Koſegarten gab darin eine Ueber⸗ 
ſicht der bisherigen großen unternehmungen und 
Erfolge Napoleons in der kriegeriſchen und in der 
geſetzgebenden Laufbahn. Er fuͤgt dann den Wunſch 
hinzu, daß hinfort der Kaiſer auch eingedenk ſeyn 
moͤge der Hinfaͤlligkeit der menſchlichen Macht, und 
daß er die Wunden, die er der Menſchheit geſchla⸗ 
gen, durch Weisheit der Geſetze und durch Friedens⸗ 
liebe heilen moͤge, den Lorber vertauſchend mit 
dem Oelzweige, weil, dafern er dieſen Wuͤnſchen 
genüge, fein Name nicht bloß bewundert, ſondern 
auch beliebt bleiben werde. Er ſpricht ferner die 
Hoffnung aus, daß aus den Umwaͤlzungen der Ge⸗ 
genwart auch das Wohl Deutſchlands wieder neu 
hervorgehen werde, dafern das deutſche Volk nur 
dem Ernſte und der Tugend aufrichtig ſich zuwende. 
Er fagt: „Möge Napoleon ehren die Geſchichte 


und ſcheuen die Nemeſis, und ſchonen der Menſch⸗ 
heit edelſtes Recht, das Recht der freien Rede und 
der freien Type! Moͤge er gedenken, daß er unter 
Gott ſey, und nicht vergeſſen, daß auch Sein die 
unabwendbare Stunde harre!“ und: „Nein, Du 
wirſt nicht untergehen, beſcheidenſte, obwohl ge⸗ 
haltreichſte aller Nationen! Heimath des Herrmann 
und des Wittekind, Vaterland des Luther und des 
Hutten, Mutter, Amme, und Pflegerinn des Duͤ⸗ 
rer, Balde, Kepler, Leibniz, Kant, Klopſtock, Her⸗ 
der .... Und ſollte deiner heute vergeſſen werden, 
um deſſen allzu frühen Verluſt die noch friſche 
Wunde blutet, glaubenwerther Mann, ehrwuͤrdiger 
Johannes Muͤller! Nein, es iſt nicht im Plan des 
Weltgenius, daß eine Nation, wie die unſrige, 
ausgetilgt werde aus der Reihe der Menſchenfami⸗ 
lien. Es muͤſſe nur ein jeglicher von uns den 
Glauben bewahren an den Gott uͤber ihm und in 
ſeinem Innern! Es muͤſſe nur keiner ſich laſſen 
abhanden kommen ſeinen Antheil an den Tugenden, 
welche von jeher ſind betrachtet worden als des 
Deutſchen angeſtammtes und bezeichnendes Gepraͤge, 
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der Zucht und Treue, der Rechtlichkeit, Redlichkeit 
und Aufrichtigkeit, der Beſcheidenheit, Froͤmmigkeit, 
Beharrlichkeit, der ſchwer zu erfchütternden Ord⸗ 
nungsliebe, und tiefgewurzelter Ehrfurcht fuͤr das, 
was wahr und recht und heilig! Es muͤſſe unſre 
Sprache, die da iſt keuſch, klar, ſtark, zart, herzlich, 
kraͤftig, erweichend beides und erſchuͤtternd, von 
uns nur anerkannt werden in ihrem Werth, und 
gepflegt und gehuͤtet werden, wie das Palladium 
unſrer Selbſiſtaͤndigkeit! Es muͤſſe das herzliche 
deutſche Lied, das Lied der Luther, Opitz Haller, 
Kleiſt und Klopſtock von uns vorgezogen werden des 
Auslands noch ſo lockenden Weiſen! Es muͤſſe der 
Mann nur vorleuchten dem Juͤngling in jenem ge⸗ 
ſetzten Ernſt, der dem Deutſchen ungleich beſſer 
ſteht, als die Leichtigkeit und Beweglichkeit der 
Nachbarn! Es muͤſſe der Juͤngling frühe ſich ent- 
zuͤnden an der Vaͤter großem Vorbild! Es muͤſſen, 
um zu brauchen des Propheten Worte, die Herzen 
der Kinder nur bekehret werden zu den Vaͤtern, 
der Voͤlker zu den Fuͤrſten, der Bürger zu den 
Kriegern, der Laien zu den Nichtlaten, aller Herzen 
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aber ergriffen und vereinigt werden durch einerlei 
ſtarken Glauben, einerlei feurige Liebe, einerlei 
begeiſternde Hoffnung.... und wahrlich, die Aere 
unſerer Wiedergeburt wird nicht fern ſeyn. Ver⸗ 
ſtaͤndigt durch die Erfahrung, gelaͤutert durch das 
Unglück, erſtarkt unter den Stuͤrmen ſelber, werden 
wir fruͤher oder ſpaͤter den Rang wieder einnehmen 
unter den Nationen, welchen der Weltgenius un⸗ 
ſerem Volke zugedacht zu haben ſcheint, den Rang 
eines Ur⸗ und Centralvolks, in deſſen Focus alle 
Strahlen der höheren Bildung zuſammenbrennen.“ 
Im Herbſte des Jahres 1809 ward Koſegartens 
aͤlteſte Tochter, Allwina, verheirathet an den Dia⸗ 
konus Baier zu Altenkirchen, und der Vater vollzog 
die Trauung ſelbſt zu Greifswald. Ein neues Band 
knuͤpfte ihn nun an feinen Stellvertreter zu Alten⸗ 
kirchen. Als im folgenden Jahre, nachdem Karl 
der dreizehnte zur Regierung Schwedens gelangt 
war, der Friede zwiſchen Schweden und Frankreich 
geſchloſſen, und Schwediſchpvommern an Schweden 
zuruͤckgegeben worden, bat Koſegarten den König, 
er möge ihn in der von der franzöfifchen Regierung 
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ihm verliehenen Stelle beſtaͤtigen, und ihm erlau⸗ 
ben, einſtweilen noch das akademiſche Amt zu Greifs⸗ 
wald beizubehalten. Der Koͤnig bewilligte auch ſo⸗ 
gleich dieſes Geſuch durch einen Erlaß an den Kanz⸗ 
ler der Univerſttaͤt, Fuͤrſten von Eſſen, von Stock⸗ 
holmsſchloß den vierzehnten Mai 1810. Koſegarten 
beſuchte jetzt öfter feine Gemeinde zu Altenkirchen, 
wo er nun zugleich die Freude hatte, ſeine Kinder 
zu ſehen. Im Jahre 1811 hielt Koſegarten, da der 
Profeſſor Bratt zu Greifswald geſtorben, auf den 
Tod dieſes feines Collegen eine Gedaͤchtnißrede, 
welche gedruckt iſt unter dem Titel: Quo sensu 
philosophia meditatio mortis a. Veteribus dicta sit, 
ac diei queat. Oratio parentalis in memoriam Andreae 
Bratt. Gryphiae 1811. Seit dieſem Jahre ſchrieb 
Koſegarten haͤufig die bei den philoſophiſchen Pro⸗ 
motionen erforderlichen Diſſertationen. Die Ge⸗ 
genſtaͤnde derfelben find: Aonius Palearius, immor- 
talitatis animarum praeco atque vates quondam prae- 
elarissimus, idemque infelicissimus, ab oblivione vin- 
dicatus, 1811. Cassandra delis „ saeculi et sexus 


sui Phoenix, e eineribus revirescens; 1811. Civitas 
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solis, Thomae Campanellae, sapientum afllietissimi ) 
juxta ac fortissimi res publica idealis; 1811. De glo- 
riosissimi et pervetusti regis Dschemschid, Achaeme- 
nidarum atavi, claris natalibus, facinoribus egregüs, 
exituque, quem ferunt, fatali; 1811. Doctrinae Dua- 
lismi a Zoroastre Medo- Bactrico instaurati deline- 
atio; 1811. De Poltarum effatis Graecorum, in sa- 
ero novi foederis codice laudatis. Particulae IV; 
1811 et 12. Hymnus Cleanthis, denuo recensitus, no- 
dis illustratus; 1813. Orphei Hymnus in Tellurem; 
emendatus, illustratus; 1813. De Auriflamma, vexillo 
quondam Francorum auspicatissimo et saeratissimo; 
monographia historica; 1813. Sal. Ex effato Salva-. 
toris Matth. V. 13, verbi divini, ejusdemque mini- 
strorum imago et exemplum; 1815. 

Auch begann Koſegarten in dieſem Jahre eine 
neue Ausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen metriſchen Dich⸗ 
tungen, in welche er nur das ihm bewaͤhrter ſchei⸗ 
nende aufnahm, und worin er die fruheren Mängel 
der aufgenommenen Gedichte möͤglichſt verbeſſern 
wollte. Er ſagt davon in der Geſchichte ſeines funf⸗ 

zigſten Lebensjahres: „Ich ließ liegen das unheil⸗ 

XII. Band, [16] 
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bar kraͤnkelnde und ſchwaͤchliche, las aus, was mir ei⸗ 
nen lebendigen Odem in ſich zu tragen ſchien. Vie⸗ 
les iſt gänzlich umgearbeitet; das gar Alte und 
Formloſe iſt faſt neu geſchrieben; uberall war ich 
befliſſen, der Rhythmik, Proſodie und Metrik nach⸗ 
zuhelfen, welche ich, verfuͤhrt durch die großen 
früheren Dichter, die freilich für die Mängel der 
Form durch die Hoheit und Herrlichkeit des In⸗ 
haltes ſchadlos hielten, bis dahin über die Gebühr 
vernachläffigt hatte. — Wobei mir nicht unbekannt 
iſt, daß manchem ſinnigen Menſchen gerade dieſe 
aͤlteren Texte mit allen ihren Haͤrten und Rau⸗ 
heiten, ihren grotesken Bildern und himmelſchrei⸗ 
enden Metaphern, noch immer lieber ſind, als die 
neueren mit ihrer Glaͤtte und Blaͤnke.“ Er ſchrieb 
zu dieſer Ausgabe das Vorwort, welches auch in 
der fünften Ausgabe abgedruckt iſt vor dem zweiten 
Bande. 

Im Anfange des Jahres 1812 ruͤckten die Fran: 
zoſen, welche anfingen, ſich nach der ruſſiſchen; 
Grenze hin zu begeben, aus Mecklenburg kommend 
abermals in Schwediſchpommern ein, unter dem 
Befehle des General Friand. Sie ſagten Anfangs 
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ſie kaͤmen als Freunde und Bundesgenoſſen des 
ſchwediſchen Hofes, zeigten ſich aber bald als Feinde, 
und entwaffneten auf eine hinterliſtige Weiſe die 
ſchwediſchen Truppen in Stralſund und Greifs⸗ 
wald. Koſegarten übernahm damals zum erſten 
Male das Rectorat der Univerſitaͤt, und hielt bei 
dieſer Gelegenheit die: Oratio habita in senatu bed 
demico, eum magistratum academiae iniret, Gryphiae, 
1812. Die Beſetzung des Landes durch den Feind, 
der von dieſem gegen die Geſinnung der Einwoh⸗ 
ner gehegte Argwohn, und die deßhalb von ihm 
eingerichtete ſo genannte hohe Polizei veranlaßten 
natürlich, daß oͤfter auch Eingriffe in die Rechte 
und das Eigenthum der Univerſttaͤt verſucht wur⸗ 
den, ſowohl von den fremden, wie von den einhei⸗ 
mifchen Behoͤrden. Koſegarten hatte daher oft 
Mühe, ſolche Angriffe abzuwehren, welches ihm je⸗ 
doch meiſtens glücklich gelang, wenigſtens gegen die 
fremden Behörden. Da nun am ſiebenten Oetober 
der Geburtstag Carls des dreizehnten einſtel, fo 
hielten es manche für bedenklich, unter den dama⸗ 
ligen umſtaͤnden, in Gegenwart des Feindes, das 
Feſt des ſchwediſchen Königs zu begehen. Aber 


Koſegarten erklaͤrte, er koͤnne nur feines Amtes hal⸗ 
ten, die ordnungsmaͤßige Feier zu beſorgen. Er 
kündigte fie demnach durch das gewöhnliche Pro⸗ 
gramm an, und ließ auch, der Gewohnheit gemäg, 
den in Greifswald kommandirenden franzoͤſiſchen 
General mit feinem Offiziercorps dazu einladen. 
Dieſe Franzoſen erſchienen auch ſaͤmmtlich, und 
wohnten der Feier mit aller Stille und Aufmerk⸗ 
ſamkeit bei. Koſegarten hielt ſelbſt an dieſem Tage 
die uͤbliche Rede, und zwar die: von der Hingebung 
des Leonidas, gedruckt Greifswald. 1812. Er ſchloß 
die Rede mit einem Blicke auf die damalige Zeit 
Deutſchlands, und dem Wunſche, daß auch Deutſch⸗ 
land gegen die Franzoſen einen Leonidas gezeigt 
haben moͤchte: „Gluͤckſelige Spartaner, euch ward 
beſchieden vor Millionen eurer minder gluͤcklichen 
Bruͤder, welche verbluteten fuͤr eine ihnen fremde 
Sache, zu fallen für Altar und Heerd, der Freund 
an der Seite des Freundes, im begeiſternden Ge⸗ 
fuͤhl fuͤr Freiheit und Vaterland, verluſtig zwar des 
zeitlichen Lebens, jedoch gewiß, ewig uͤbrig zu ſeyn 
im Andenken aller kommenden Geſchlechter. — Die 
Theſpiaͤer nur hat kein Stein genannt, jene treuen 
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frommen Eidgenoſſen, die wohl ein Beſſeres ver⸗ 
dient haͤtten um ihre ſpartaniſchen Bundesfreunde; 
denn Eidgenoſſen ſolcher Art ſind ſelten gewiß zu 
allen Zeiten... Jedoch Herodotos hat ihrer gedacht 
in feinen unvergaͤnglichen Gefchichtbüchern . . . 
Und auch wir wollen heute ihrer gedenken, wir 
Wenigen und Spatgebornen, die wir aufgeſpart 
wurden einem Zeitalter, das im Eingang eines un⸗ 
gleich pruͤfendern Thermopylaͤ feinen Leonidas er⸗ 
wartet, aber nicht gefunden!“ 


Im Herbſte dieſes Jahres ſandte Koſegarten 
ſeinen Sohn, welcher bis dahin zu Greifswald 
Theologie ſtudirt hatte, nach Paris, damit er dort 
ſeiner Neigung gemaͤß in dem Studium der orien⸗ 
taliſchen Sprachen ſich vervollkommnen möchte, vor⸗ 
zuͤglich unter der Anleitung Silveſtre de Says. 


Als im Jahre 1813 in Deutſchland zu den 
Waffen gegriffen ward, erfuͤllte die Ausſicht in eine 
frohere Zukunft des Vaterlandes Kofegarten mit 
Freude, und er dichtete in dieſem Gefühle feine 
vaterlaͤndiſchen Geſaͤnge: 
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Erwachſt du endlich aus dem Todesſchlummer, 

Heimat des Herrmann, Marbod, Wittekind 
Wird endlich Grimm das Grämen, Zorn der Kummer? 
Verräth die Zunge, wie die Vruſt geſinnt? 

Ja du erwachſt! Du ſprengſt die Kette, 

Du raffſt dich auf voll Schaam und Schmerz; 

Der Kinder Angſtruf: Rette! Rette! 

Zerreißt dein Ohr und ſchwellt dein Herz. — 


Teutonia ſteht auf! Gekränzt mit Eichenlaube 
Zuckt fie den heilgen Stahl zur Rettung, nicht zum Raube 
Nicht ſtolz, nicht frech, nicht roh! Stets war, Thuiskon's 
Stamm, 
Freibeit dein Feldgeſchrei, Frommheit dein Oriflamm. 


Da ihn aber auch duͤnkte, daß in manchen der 
damals erſcheinenden Lieder und Flugblaͤtter eine 
unedle Sprache gefuͤhrt werde, welche theils auf 
eine unwuͤrdige Weiſe den Charakter des feindlichen 
Volkes ſchmähte, theils mit geckiſcher. Selbſtbe⸗ 
ſpiegelung von des deutſchen Volksthumes uͤber⸗ 
ſchwaͤnglicher Vortrefflichkeit unaufhoͤrlich redete, 
theils zu einem unchriſtlichen Haſſe gegen den Feind 
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aufforderte, ſo wollte Koſegarten zugleich in ſeinen 
vaterlaͤndiſchen Geſaͤngen eine reinere und edlere 
Richtung des gerechten Volksgefuͤhles bezeichnen. 


Du ſollt kein Held im Prahlen 
Nicht keck ſeyn mit dem Maul? 
Mit Thaten ſollt du zahlen; 

Wer ſchwätzt, wird hohl und faul. 


Du ſollt den Feind nicht Täftern, 
Baß kleiden Maaß und Glimpf. 
Der Feind iſt nicht ſeit geſtern 
Geübt auf Ernſt und Schimpf. 


Du ſollt in frommen Sprüchen 
Nicht ſprudeln Gift und Groll; 
Gebet ſtimmt nicht zu Flüchen, 
Ehriſt nicht zu Vellal! 


In dem Gedichte: Wir und Ihr, will er auf⸗ 
merkſam machen auf die Verdienſte, welche das 
franzzſiſche Volk um die Bildung und Sittigung 
der Bevölkerung Europa's ſich erworben habe; wo⸗ 
mit verglichen werden kann, was in gleichem Sinne 
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Johann von Muͤller über dieſen Gegenſtand ſagt, 
in dem Schreiben an Bonſtetten, im funfzehnten 
Bande ſeiner ſaͤmmtlichen Werke, S. 152. 
Koſegarten bemerkt in dem Vorworte zu jenen Ge⸗ 
dichten: „Man ſollte uns genug achten, um mit 
uns nicht ſchlechter wenigſtens zu reden, als zu 
nicht beſſern Völkern aus gleichen Anlaͤſſen geredet 
wurde von den Vortrefflichſten ihrer Zeit, von Ari⸗ 
ſtomenes zu den Meſſeniern, von Demoſthenes zu 
den Athenaͤern, von dem heldenmuͤthigen Makkabaͤer 
zu Jehova's Volke, von den Männern im Ruͤtli zu 
den herzlieben biderben Eidgenoſſen. Maaß und 
Zucht und Sitte ziemen dem Deutſchen. Gerech⸗ 
tigkeit und Wahrheit haben von je her für des va⸗ 
terlaͤndiſchen Heerdes Laren und Penaten gegolten; 
nur unter der Wahrheit und Gerechtigkeit unver⸗ 
gaͤnglichem Panier werden wir obſiegen! 

In den Anmerkungen zur vierten Ausgabe fuͤgte 
er nachher hinzu: „Es iſt uͤbrigens geſprochen zu 
uns ſeit dem in dieſem wuͤrdigern Sinne und Geiſte; 
von Friedrich Jacobs z. B. in den: Hoffnungen 
Deutſchlands, und in jenes trefflichen Anshelm von 
Feuerbach ſchoͤner Schrift: Ueber die Unterdruͤckung 


1 


— 29 


und Wiederbefreiung Europas. Solcher Schrif⸗ 
ten beduͤrfen wir; ſolche Maͤnner thun uns noth; 
Maͤnner, welche, beſonnen und begeiſtert zugleich, 
wiſſen, was fie wollen, und, was ſte wiſſen, auch 
auszuſprechen verſtehen mit Kraft, Klarheit, Innig⸗ 
keit und Ruhe.“ 

Da im Sommer dieſes Jahres der Kronprinz 
Karl Johann als Befehlshaber der ſchwediſchen 
Truppen nach Greifswald kam, verfaßte Koſegarten 
das demſelben im Namen der Stadt zu uͤberrei⸗ 
chende Gedicht: An den Heerfuͤhrer der Schweden 
bei ſeiner Ankunft auf dem deutſchen Boden. Er 
ermahnte ihn darin, den wahren Zweck des Hel⸗ 
den und des Krieges ſtets im Auge zu behalten, um 
ſo den Ruhm deſſen zu erwerben, welcher bei 
Luͤtzen ſtarb. 


Die ihr auf Thronen prangt, um bald im Staub 
zu modern, 
Der Könige König wird vor ſeinen Stuhl euch fodern, 
Prüfend jo Schrot als Korn, ein ſtrenger Waradein, 
Er ſchürt der Schmelzglut Flammen, 
Nur er mag euch verdammen, 
Nur er mag euch verzeih'n! 
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Weh, Krieger, über dich, dem ob dem kalten 
Morden 
Das Eingeweid' zu Stein, zu Stahl die Bruſt geworden, 
Dem nie die Wimper naß und nie das Herz wird weich! 
Nicht mag der Lorbeer dauern, 
um den die Völker trauern; 
Ihr Jammer wäſcht ihn bleich 


Im Herbſte dieſes Jahres hielt Koſegarten, da 
die Profeſſur der Beredtſamkeit damals nicht beſetzt 
war, abermals die Rede am Geburtstage des Königs, 
und zwar die: von dem Tage zu Clermont, wo be= 
kanntlich der erſte Kreuzzug beſchloſſen ward; ge⸗ 
druckt Greifswald. 1814. Auch im folgenden Jahre 
hielt Koſegarten die Rede, und zwar die, welche 
unter dem Titel: Das tauſendjaͤhrige Gedaͤchtniß 
Kaiſer Karls des Großen. Leipzig. 1815; erſchienen 
iſt. Gegen Ende des Jahres kehrte Koſegartens 
Sohn von Paris zuruͤck, und ward von dem Kanz⸗ 
ler der Univerfität, Fuͤrſten von Eſſen, als Adiunet 
bei der theologiſchen und der philoſophiſchen Fakul⸗ 
taͤt zu Greifswald angeſtellt. Im folgenden Jahre 
bat Koſegarten den Koͤnig, er moͤge ſeinen Schwie⸗ 


gerſohn und Stellvertreter zu Altenkirchen, den 
Diakonus Baier, zu ſeinem Subſtituten und der⸗ 
einſtigen Nachfolger in der dortigen Pfarre ernen⸗ 
nen; welches Geſuch zur großen Freude Koſegar⸗ 
tens, auf die Empfehlung der pommerſchen Regie- 
rung, der König auch ſofort bewilligte, vermittelt 
Schreibens und Vollmacht, ausgeſtellt von Stock⸗ 
holmsſchloß, den acht und zwanzigſten Julius 1815. 

Im Herbfie des Jahres 1815 erfolgte die Ueber⸗ 
gabe Schwediſchvommerns an die preußiſche Regie⸗ 
rung; bei welcher Gelegenheit Koſegarten auf Er⸗ 
ſuchen das Gedicht: An Ingersleben, verfaßte, in 
welchem er die Vereinigung des ſchwediſchen Pom⸗ 
mern mit dem preußiſchen Pommern begrüßt, und 
dem ſchwediſchen Reiche ein Lebewohl zuruft. 


Wohl unter den drei Kronen 
Ließ ſich's gemächlich wohnen; 
Doch mag das Band nicht dauern, 
Was die Natur verneint. 


Fahr, Odins Volk, fahr wohl! In nie bewölkter 
Klarheit 
Funk ewig dir dein Stern, der Angelſtern der Wahrheit 
Wir ſcheiden. Fahre wohl! — 
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Aus gleicher Veranlaſſung entſtand das im Na⸗ 
men der Univerſitaͤt gefchriebene Gedicht an Har⸗ 
denberg. Oft noch ward Koſegartens Dichtkunſt bei 
feierlichen Gelegenheiten in Anſpruch genommen. 
Zu bemerken iſt aus dieſer Zeit auch ſein Gedicht 
bei der Amtsjubelfeier Friedrich Chriſtoph Scheele's. 


Was ſind der Volkskraft Sehnen? Was die Adern 
Des Bürgerthums? Was deſſen Band und Kranze 
Sind es die Mauern? Sind's die ſtarren Quadern? 
Iſt's der Palläſte Prunk? der Münſter Glanz? 
Nein, Treu' und Glaub' iſt's, Eintracht und Vertrauen, 
Der ſchöne Sinn, der keine Opfer ſcheu't; 
Der Jugend friſcher Muth, die ſtrenge Zucht der Frauen, 
Der Alten heitrer Ernſt, der fi des Jenſeits freut! 
Einige der Schreiber in den Tageblaͤttern, 
welche, nach der Vertreibung der Franzoſen aus 
Deutſchland, neben dem Franzoſenhaſſe die Noth⸗ 
wendigkeit der Herſtellung eines von ihnen abge⸗ 
ſchilderten alten oder neuen deutſchen Volksthumes 
predigten, hatten es übel empfunden, daß Koſegar⸗ 
ten in feinen vaterlaͤndiſchen Geſaͤngen, vorzüglich 
in den Anmerkungen zur vierten Ausgabe, ihre thd⸗ 
richten Uebertreibungen zu tadeln gewagt. Sie mach⸗ 
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ten daher zu dieſer Zeit in ihren Blättern einige Schmaͤ⸗ 
hungen gegen Koſegarten bekannt; ſie nannten ihn 
einen Bonapartiſten, und fagten, daß er durch Schmei⸗ 
chelei gegen die Franzoſen ſein akademiſches Amt 
erhalten, darauf in der Rede am Napoleonstage 
des verruchten Kaiſers Thaten lobend zu ſchildern 
ſich unterſtanden, und nun das deutſche Volksthum 
befeinde. Koſegarten hätte dieſes Geſchwaͤtz wohl 
unbeachtet laſſen können; denn das Geräufch, wel⸗ 
ches jene Leute machten, verging bald. Doch glaubte 
er ihnen antworten zu muͤſſen, und ſchrieb zu die⸗ 
ſem Zwecke die: Geſchichte ſeines funfzigſten Le⸗ 
bensjahres; Leipzig. 1816. Er beſchreibt darin feine 
Lage zu Altenkirchen, und erzählt, aus welcher 
Veranlaſſung er das akademiſche Amt geſucht habe. 
Ferner verweiſet er darin mit heftigen Worten jenen 
Schmaͤhern die Verkehrtheiten, in welche ſie bei 
dem Streben nach ihrer Altdeutſchheit verſtelen, 
und die Leerheit ihrer philoſophiſch⸗ politiſchen 
Declamationen. Bald nachher iſt das Falſche in der 
Richtung, welche jene Leute genommen hatten, 
allgemeiner anerkannt worden. 
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Da im Jahre 1816 nach vielen Zoͤgerungen die 
von Koſegarten zu Vitte begonnene Kapelle ſo weit 
vollendet worden, daß Gottesdienſt in ihr gehalten 
werden konnte, ſo reiſte Koſegarten im Herbſte hin, 
um ſie durch den erſten Gottesdienſt einzuweihen. 
Die von ihm und feinem Gehülfen Baier bei die⸗ 

ſer Gelegenheit verfaßten Predigten ſind gedruckt 
unter dem Titel: Denkmal der Widmung des auf 
Arkona erbauten Uferbethauſes. Stralſund 1817. 
Schon lange war Koſegarten ein Freund der ſogenann⸗ 
ten Theologie des Herzens geweſen, oder der myſti⸗ 
ſchen Theologie, das heißt weniger des theoſophiſchen 
Zweiges dieſer Theologie, welchen Jae. Böhm, Val. 
Weigel und Aehnliche erwaͤhlten, als vielmehr des 
aſcetiſchen Zweiges, welcher aus den Schriften des 
Lacombe, des Franz von Sales, und aͤhnlicher Gei⸗ 
fer erkannt werden kann. Er hatte bemerkt, daß 
in unſrer Zeit in den Urtheilen uͤber die myſtiſche 
Theologie gewöhnlich gar kein Unterſchied gemacht 
werde zwiſchen jenen Theoſophen, die eine philo⸗ 
ſophiſche Erkenntniß Gottes und des Univerſums 
begruͤnden wollen, und dieſen aſeetiſchen Myſtikern, 
welche ſich mehr den Gefuͤhlen der Bewunderung 
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und Liebe fuͤr das hoͤchſte Weſen hingeben; daß uͤber⸗ 
haupt auf eine ſehr unwiſſenſchaftliche Weiſe das 
Wort Myſtik jetzt oft fuͤr Alles und Jedes gebraucht 
werde, welches man als dem rationaliſtiſchen Sy⸗ 
ſteme widerſprechend betrachte, und daß ſelbſt ein 
Feſihalten an den in den Bekenntnißſchriften der 
Kirche feſtgeſetzten allgemeinen Grundlehren des 
Chriſtenthums, entweder aus Unwiſſenheit, oder 
aus Leidenſchaftlichkeit, mit dem Namen des My⸗ 
ſticismus belegt werde, ungeachtet gerade die kirch⸗ 
liche Lehre der Bekenntnißſchriften die eigentlichen 
Myſtiker für Irrende erklärt; wie dieſes auch neulich 
treffend bemerkt worden iſt im dritten Bande der 
Jahrbücher des preußiſchen Volksſchulweſens. Ko⸗ 
ſegarten glaubte bei denjenigen, welchen der Name 
Myſtiker eigentlich zukommt, viel wahres und edles 
Gefuͤhl zu finden, und er beſchloß daher, eine der 
vorzuͤglicheren ihrer Schriften bekannter zu machen, 
und zugleich hinzuweiſen auf den Unterſchied, wel⸗ 
cher Statt finde zwiſchen einem Jacob Boͤhm und 
einer De la Motte Gujon. Deßhalb gab er das 
Buch: Die Ströme; Stralſund. 1817, heraus. Dies 
ſes Buch enthaͤlt eine deutſche Bearbeitung des 
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eben fo uͤberſchriebenen Werkes der Jeanne Marie 
Bouvieres, verehelichten De la Motte Gujon; beige⸗ 
fügt it Einiges aus dem Werke derſelben Verfaſ⸗ 
ſerinn: vom Wege und von der Vereinigung mit 
Gott. Auch ſind angehängt die Maximen des Laeombe, 
die kleine Schrift vom Freund und von dem Geliebten, 
welche einem Eremiten Blacherna zugeſchrieben 
wird, drei Gedichte des Johannes a Cruce, und 
ein Gedicht von Tauler. Ueber den Unterſchied 
zwiſchen den Theoſophen und den Myſtikern ſagt 
Koſegarten in der Vorrede: „Zu einer Zeit, welche 
ſich es muß nachſagen laſſen, daß ſie gar ſehr an 
einem krankhaften Hang zum Myſticismus leide, 
mag dieſes Buch Übrigens vielleicht dazu behuͤlflich 
ſein, die umlaufenden Begriffe von der Myſtik zu 
berichtigen und zu laͤutern. In der That will es 
mir vorkommen, als ob es an einer klaren und ge- 
nuͤgenden Einſicht in das Weſen und eigentliche 
Abſehen der wahren Myſtik uͤberall gebreche. Es 
ſcheinen mir die Meiſten die Myſtik zu vermengen 
mit der Theoſophie, und ſobald von der erſten die 
Rede kommt, ſofort nur an Jacob Böhm zu den⸗ 
ken, an Paraeelſus, an Valentin Weigel und dieſen 
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ähnliche Geiſter. Allein, wenn gleich der Theo⸗ 
ſoph allzeit auch Myſtiker iſt, ſo iſt doch der reine 
echte Myſtiker keinesweges Theoſoph; er iſt nur 
eine Art von potenzirtem Asketen. Die Theoſophie 
ſteigert die erkennenden Kraͤfte; die Myſtik rei⸗ 
nigt den Willen. Der Theoſoph iſt in beſtaͤndiger 
Expanſion, wogegen die Contraction im Centro 
des Myſtikers bleibende Stellung iſt. Des Theo⸗ 
ſophen Streben gilt dem All, das Streben des 
Myſtikers dem Nichts .. Es darf daher auch im 
geringſten nicht beforgt werden, daß die myſtiſche 
Anſchauungs⸗ und Sinnesweiſe allzu tief eingrei⸗ 
fen möge in das gegenwaͤrtige Geſchlecht / alſo daß 
dadurch Abbruch oder Eintrag geſchehe unſerer be⸗ 
lobten Nuͤchternheit und Gründlichkeit, das Zeital⸗ 
ter aber wieder zurückgeworfen werde von der Höhe 
der Bildung, auf die es ſich geſchwungen. Viel 
zu ſchmal in Wahrheit iſt dieſer Weg, und viel zu 
niedrig dieſe Pforte, als daß ihrer viele auf jenem 
zu wandeln, und unter dieſer ſich zu buͤcken ſich 
entſchließen möchten, in einem Zeitalter zumal, 
das in den juͤngſt erworbenen Errungenſchaften ſich 
ſo ſatt und ſelig fuͤhlt, und den Stolz fuͤr die erſte 
Vand XII. EN 
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der Tugenden, fo wie die Selbſtſtaͤndigkeit fur das 
hoͤchſte aller Güter ausgiebt. Wie ſollte ein ſolches 
Geſchlecht die ernſte Lehre von der Entwerdung nicht 
eine Thorheit duͤnken!“ f 
Die Vorliebe für die theologiſchen Studien be 
wog Koſegarten, ſich im Jahre 1816 um die damals 
erledigte ordentliche theologiſche Profeſſur zu Greifs⸗ 
wald, welche mit dem Paſtorat bei St. Jacobi ver⸗ 
bunden iſt, zu bewerben, und das koͤnigliche Mini⸗ 
ſterium verlieh ihm dieſe Stelle. Er uͤbergab daher 
nunmehr das Altenkircher Pfarramt gaͤnzlich dem 


bereits zu ſeinem dortigen Nachfolger ernannten 


Paſtor Baier, und trat die theologiſche Profeſſur 
und das Paſtorat zu St. Jacobi zu Michaelis 1817 
an. Die Altenkircher Gemeinde hatte waͤhrend der 
Amtsführung Koſegartens das alte pommerſche Ge⸗ 
ſangbuch beibehalten. In ſeiner Greifswaldiſchen 
Gemeinde dagegen fand Kofegarten nun das neue 
pommerſche Geſangbuch vor, welches gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts von der damaligen pom⸗ 
merſchen Regierung empfohlen worden war. Er 
vermißte darin ſehr ungern die Lieder Luthers und der 
uͤbrigen aͤlteren Kirchendichter, und gab daher eine 
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Sammlung dieſer in jenem Geſangbuche fehlenden 
Lieder heraus, um die Lieder gelegentlich bei dem 
Gottesdienſte anwenden zu koͤnnen. Er fagt in der 
Ankuͤndigung: „Ich bin willens, eine Sammlung 
der Lieder Luthers, wie auch der uͤbrigen bewaͤhrte⸗ 
ren älteren Kirchengeſaͤuge, zu beſorgen; ſolcher zu⸗ 
mal, die in unſerm Gefangbud) entweder gaͤnzlich 
uͤbergangen, oder doch dermaßen veraͤndert und 
verwaͤſſert worden, daß auch kein Funke des ur⸗ 
ſprünglichen Geiſtes darin zuruͤckgeblieben.“ Er 
nahm in die Sammlung, außer einigen Feiergeſaͤngen 
der aͤlteſten Kirche, die ſaͤmmtlichen aͤchten Lieder 
Luthers auf, ferner die beſten der von Spengler, 
Speratus, Jonas, Weiß, Nicolai, Dach, Riſt, 
Heermann, Gerhard, und einige aus der Spener⸗ 
Frankiſchen Periode. Koſegarten bemerkte in Be⸗ 
treff dieſer Sammlung: „Warum ſollen nur bei 
uns die Lieder Luthers und ſeiner Geiſtesgenoſſen 
nicht mehr gehört werden, während man fortfaͤhrt, 
ſie zu ſingen bis auf den heutigen Tag in der ge⸗ 
ſammten übrigen evangeliſchen Chriſtenheit? Sol⸗ 
len denn dem Volke nie zuruͤckgegeben werden 
ſeine bewaͤhrten Fuͤhrer und Freunde, die ihm ſind 
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entwunden worden trotz ſeines Straͤubens, und zum 
fuͤhlbarſten Nachtheil ſeines kirchlichen und religid⸗ 
ſen Lebens? Sollen wir uns nimmermehr wieder 
erquickt und gehoben fühlen durch jene heiligen 
und ſuͤßen Toͤne, die uns umklungen haben in den 
Tagen unſerer Kindheit, die zuerſt unſere innere 
Welt uns aufſchloſſen, und uns durchſchauerten mit 
der Ahnung einer hoͤheren, die uns aufrecht erhiel⸗ 
ten in den Stuͤrmen der Zeit, und uns halfen Wi⸗ 
derſtand leiſten in der boͤſen Stunde? Was ſind 
doch alle Erzeugniſſe der neueren Poeſie verglichen 
mit den erſchuͤtternden Ausblitzungen der glauben⸗ 
vollen, in Kampf und Drangſalen erſtarkten, Vorzeit? 
Nichts ſind ſie dem Volke, und werden nie ihm 

werden, was ihm jene geweſen, weil ihnen gaͤnz⸗ 
lich abgeht, was das Volk anſpricht, die Wahrheit, 
Einfalt und Herzlichkeit, das Feuer der Andacht, 
die Glut der Inbrunſt, die Weihe der wahren Be⸗ 
geiſterung. Das Volk ſeinerſeits hat ſeine alten 
Freunde noch keinesweges vergeſſen; es miſſet ſie 
mit Schmerzen, und es wuͤrde ſie gern wieder ein⸗ 
tauſchen gegen die neuen Geſaͤnge, die an naͤhren⸗ 
dem Mark und Salbung zehnmal verloren haben, 
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was ſie moͤgen gewonnen haben in Abſicht der Cor⸗ 
vectheit und der Glaͤttung. Daß dem alſo ſei, hat 
ſich gezeigt, als es bekannt geworden, daß ich 
wuͤnſchte die alten hewaͤhrten Lieder neben den neuen, 
welche die Probe beſtehen, wieder herauszugeben 
und zu gebrauchen. Eine zwanzigjaͤhrige Erfahrung 
hat zur Genuͤge gelehrt, daß das Buch, welches 
in jenen Tagen den Gemeinden der Provinz hier 
aufgeſchmeichelt, dort aufgedrungen, von der Mehr⸗ 
heit derſelben aber ſtandhaft verworfen worden, 
nicht geeignet ſei, die religidſen Beduͤrfniſſe un⸗ 
ſers Volkes zu befriedigen. Und gewiß es hat ſich 
von den neuen Liedern mehr abgeſtoßen fuͤhlen 
muͤſſen als angezogen. Denn ſchwerlich duͤrfte es 
wieder erkennen in ihnen den Glauben, der mit 
der Milch der Mutter ihm eingeflößt worden. Nur 
allzu ſehr iſt nachgegeben worden in dieſem Buche 
dem ſchnoͤden und irreligioͤſen Zeitgeiſt; uͤberall find 
die Fundamentallehren in Schatten geſtellt, und 
die Myſterien unſers Glaubens ſind herabgezogen 
aus ihrer idealen Hoͤhe in die niedere Sphaͤre ei⸗ 
nes gemeinen Denkens. Die angeblichen Verbeſ⸗ 
ſerungen der alten Lieder verrathen den Mangel an 
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Andacht ſo ſehr wie den Mangel an Dichtergeiſt 
Diejenigen Lieder gerade, die in unſerer Kirche zu ei⸗ 
ner Art von Kanonieitaͤt gelangt waren wegen ihrer 
Erhabenheit und Verbreitung, ſind gaͤnzlich ver⸗ 
wieſen aus unſerem Buche; auch kein einziger der 
unſchaͤtzbaren Geſaͤnge Luthers und feiner: Zeitge⸗ 
noſſen iſt darin aufgenommen worden.“ 


Die koͤnigliche Regierung trug anfangs Beden⸗ 
ken, den Gebrauch der von Koſegarten beſorgten 
Liederſammlung zu erlauben. Durch ein Reſeript 
vom zwanzigſten Mai 1818 ſtellte ſie es Koſegarten 
frei, bis auf einer Synode über den Gebrauch der 
von ihm herausgegebenen Liederſammlung berathen 


worden, bei außerordentlichen kirchlichen Feierlich⸗ 


keiten ein paſſendes Lied, entweder aus ſeiner Lie⸗ 
derſammlung, oder aus einem anderen Geſangbuche 
abdrucken und bei ſeiner Gemeinde vertheilen zu 
laſſen. Mehrere achtungswerthe Maͤnner haben 
ſeitdem auf die Vorzüglichkeit der älteren unver⸗ 
fälfchten Kirchenlieder aufmerkſam gemacht. Koſe⸗ 
gartens Sohn verließ im Jahre 1817 Greifswald, 
da ihm die Profeſſur der vrientaliſchen Sprachen 
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zu Jena uͤbertragen worden war, und begab. fich 


im Sommer an ſeinen neuen Beſtimmungsort. 
Als im Herbſte des Jahres 1817 bei der Uni⸗ 
verſitaͤt zu Greifswald das Reformationsinbiläum 
gefeiert ward, hielt Koſegarten die Rede von Seiten 
der theologiſchen Fakultaͤt. Es war dies die Ge⸗ 
daͤchtnißrede auf den pommerſchen Reformator Jo⸗ 


bann Bugenhagen, von dem er ſagt: „Andere 


werden geprieſen werden in dieſen Tagen des from⸗ 
men Angedenkens an andern Orten. Uns geziemt 
es, vor Andern zu preiſen den Johann Bugenhagen. 


Denn Johann Bugenhagen iſt der Unſrige in mehr 


denn einem Sinn; als ein Sohn unſeres Landes; 
als der Zoͤgling dieſer unſerer hohen Schule; als 
der Ordner unſerer Gottesdienſte endlich, und als 
der Wiederherſteller unſerer Kirche.“ 

Die Amtsgeſchaͤfte der Profeſſur und des Pa⸗ 
ſtorates nahmen Koſegartens Kraͤfte jetzt doppelt in 
Anſpruch. Er trug die Dogmatik vor, und erklaͤrte 
einige Buͤcher des alten Teſtamentes. Doch auch 
den Muſen entſagte er noch nicht, wie eine kleine 
Sammlung von Diſtichen zeigt, welche er im An⸗ 
fange des Jahres 1818, fuͤr ein paar junge Maͤd⸗ 
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chen, welche auf einem Balle Straͤuße vertheilten, 
unter der Ueberſchrift: Die Sprüche der Straͤu⸗ 
ßermaͤdchen, verfaßte. Manche derſelben beziehen 
ſich auf örtliche Verhaͤltniſſe. Sie find theils rar 
baften, n ernſten Inhaltes 


5 und Myrte gepaart, Sinnbild des Schönſten 
2 im Leben, 
1 Dir, boldſeliges Kind, bringen wir ahnend 
es dar. 


Ernſtes Wintergrün, dich geſell ich zur Myrte der 
Jugend. ’ 
Ernſt fei die Jugend und froh; munter das 


Alter und friſch! 
* 


Nimm die Myrte! Sie mahnt an die ſüßeſte 
Stunde des Lebens. 
An die erhabenſte mahnt, ernſte Cypreſſe, 
dein Grün! 


Tr 


Auch Koſegartens wartete in dieſem Jahre jene 
erhabene Stunde. Er hatte nun ſein ſechszigſtes Lebens- 
jahr vollendet, und ſeine Kraͤfte fingen an abzuneh⸗ 
men. Doch trat er zu Oſtern 1818 noch zum zwei⸗ 
tenmale das Rectorat der Univerſitaͤt an, wodurch 
denn feine nothwendigen Geſchaͤfte ſich um ein Be- 
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deutendes vermehrten. Während des Sommers litt 
er viel an einem heftigen Kopfweh, welches oft 
lange anhielt, und bisweilen betaͤubend ward. Doch 
fuhr er fort, den Geſchaͤften vorzuſtehen. Im Sep⸗ 
tember kam fein Sohn aus Jena zu ihm, um feine 
Hochzeit in Greifswald zu feiern. Gern haͤtte der 
Vater die Trauung noch vollzogen; aber er konnte 
nicht mehr dazu gelangen. Er mußte jetzt die meiſte 
Zeit im Bette zubringen, und hatte nur noch fel- 
ten ruhigere Augenblicke. Bald, nachdem er ſei⸗ 
nen nach Jena abreiſenden Kindern Lebewohl ge⸗ 
ſagt hatte, ward der Kopfſchmerz immer anhalten⸗ 
der. Koſegarten entſchlief mit Ruhe und Ergeben⸗ 
heit am ſechs und zwanzigsten October, früh um 
vier Uhr, umgeben von ſeiner Gattin und ſeinen 
Töchtern. Er hatte gewuͤnſcht, zu Altenkirchen zu 
ruhen; daher ſeine Angehoͤrigen und ſein Jugend⸗ 
freund, Gottfried Quiſtorp, feine Ueberreſte dort⸗ 
hin geleiteten. Seine alte Gemeinde empfing ſie 
feierlich / und Ko ſegartens jüngerer Freund, der Paſtor 
Schwarz zu Wyk auf Wittow, hielt am erſten Novem⸗ 
ber die Gedaͤchtnißrede nach Daniel 12. Vers 2. und 3: 
„und viel, die is der Erde ſchlafen liegen, wer⸗ 
ae 1 = 
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den aufwachen; etliche zum ewigen Leben, etliche 
zur ewigen Schmach und Schande. Die Lehrer 
aber werden leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und die, ſo viele zur Gerechtigkeit wieſen, wie die 
Sterne immer und ewiglich.“ Koſegarten iſt be⸗ 
ſtattet auf der Suͤdſeite des Kirchhofes zu Alten⸗ 
kirchen, wo jetzt neben ihm auch ſchon ſein Schwie⸗ 
gerſohn und Nachfolger zu Altenkirchen, der Pa⸗ 
ſtor Baier, ruhet. 
Kofegarten war von hohem Wuchſe; er hatte 
ſchlichtes ſchwarzes Haar, und lebhafte braune Au⸗ 
gen. In der Jugend waren alle ſeine Bewegungen 
ſehr raſch und ungeſtuͤm; im Alter war er gewoͤhn⸗ 
lich ernſt und ſtill. Er konnte ſchnell zu großer Hef⸗ 
tigkeit entzündet. werden, kehrte aber auch eben fo 
ſchnell zur Sanftmuth zurück. Den Bittenden kam 
er immer freundlich entgegen, und leiſtete ihnen gern 
Beiſtand. Lauheit und Schlaffheit waren ihm verhaßt, 
und er bewies daher ſelbſt, wenn es galt, etwas 
Heilſames zu bewirken, Eifer und Ausdauer. 


